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  Sieht ein Marsmensch wirklich grün aus?


  Oder ist er blau, oder rot, oder gar durchsichtig? Hat er die Gestalt eines Menschen, oder ähnelt er mehr einem Polypen, oder einem Insekt, oder möglicherweise einer Feuerkugel? Hat er zwei, drei, oder vier Paar Gliedmaßen, oder sogar noch mehr? Oder ist er vielleicht nur reiner Geist  ein ungeheurer Intellekt, so alt und hochentwickelt, daß er seinen materiellen Körper längst hat abstreifen können, so wie eine Schlange ihre zu eng gewordene Haut?


  Wenn Sie Science Fiction lesen, werden Sie auf einen Überreichtum an solchen phantastischen Kreaturen und Konzeptionen treffen, ob es sich nun  wie in diesem Fall  um das Aussehen fremder Lebewesen handelt, oder um genauso unglaubliche Dinge wie eine Zeitmaschine, einen Flug durch den Hyperraum, oder das Galaktische Imperium des Jahres 15 000 neuer Zeitrechnung.


  Und dann vergleichen Sie, was Sie gelesen haben, und merken, daß diese Geschichten nicht nur unglaublich klingen, sondern daß sie sich oft auch auf das Unsinnigste widersprechen, daß in der einen Geschichte der Mars  um bei diesem Planeten und seinen Bewohnern zu bleiben  unbewohnt ist, während es in der zweiten Geschichte Marsianer gibt, die uns Menschen verblüffend ähneln, nur daß sie eine grüne Hautfarbe und ein drittes Auge mitten auf der Stirn haben. Und in einer dritten sind es dann vielleicht Polypenwesen, und in einer vierten Kreaturen, die aussehen wie eine Kreuzung zwischen einer überdimensionierten Ameise und einer Schildkröte.


  Und Sie fragen sich vielleicht: Was soll dieser Unsinn? und: Warum werden solche Geschichten geschrieben? Ich könnte mir die Antwort darauf leicht machen und die Gegenfrage stellen: Warum werden überhaupt Geschichten geschrieben? Um uns zu unterhalten, natürlich, um unsere Phantasie anzuregen und uns für ein paar Stunden dem Alltag zu entrücken und  manchmal auch, um uns zu belehren.


  Ich glaube, diese Antwort allein müßte schon genügen, um Science Fiction seine berechtigte Stellung innerhalb der Literatur zuzuerkennen, denn wer einmal Science Fiction gelesen hat, weiß, daß sie die Voraussetzungen für eine gute Geschichte einfach ideal erfüllt: sie ist spannend, sie ist unterhaltend, sie ist belehrend, und sie hat etwas auszusagen, und das trotz oder gerade wegen ihres oft unwirklichen Inhalts. Jemand hat Science Fiction einmal als das amerikanische Märchen bezeichnet. Wenn das zutrifft  sind Märchen unsinnig, nur weil es in ihnen märchenhaft zugeht?


  Aber es gibt noch eine andere Antwort auf die Vorwürfe, die man gegen Science Fiction ihrer Unglaublichkeit wegen erheben könnte. Science Fiction spekuliert mit dem Unbekannten, mit dem wahrscheinlichen und möglichen Aussehen dieses Unbekannten  gleichgültig, ob es das Unbekannte ist, was uns die Zukunft bringt oder das, was auf fremden Planeten auf uns wartet. Spekulieren  das heißt nachsinnen  über eine Idee, eine Tatsache, eine Erscheinung, die sich möglicherweise schon heute irgendwo zeigt, vielleicht nur versteckt und in kaum erkennbaren Ansätzen. Der Science-Fiction-Schriftsteller nimmt nun diese Idee und spielt mit ihr wie der Jongleur mit seinen Bällen. Und wie der Jongleur seine Bälle zu immer neuen Mustern verwebt, so fördert der Science-Fiction-Schriftsteller immer neue Seiten dieser Idee zutage und macht uns dadurch oft Dinge sichtbar, die uns sonst gar nicht aufgefallen wären. Denn leider tragen wir alle mehr oder minder große Scheuklappen mit uns herum, und unser Denken bewegt sich nur allzu gern in ausgetretenen Pfaden.


  Diese fest eingefahrenen Denkgleise aufzuweichen, nichts oder fast gar nichts als endgültig anzusehen, das oft scheinbar Unmögliche und Widersinnige zu beschreiben, mit Gedanken und Ideen zu experimentieren und dadurch alte Konzeptionen und Vorurteile über den Haufen zu werfen, das ist es, was Science Fiction tut. Das Großartige daran ist, daß sie uns dabei mehr fesseln kann als der spannendste Abenteurerroman, das Faszinierende, daß jede der in der Science Fiction geschilderten Versionen des Unbekannten  ob es sich nun um das Aussehen von Marsmenschen handelt, oder um die Zeitmaschine, oder den Flug durch den Hyperraum  durchaus einmal Wirklichkeit werden kann.


  Aber kommen wir noch einmal auf unseren Marsmenschen zurück. Angenommen, es gibt Fliegende Untertassen, und angenommen, eine davon landet endlich einmal auf der Erde. Und heraus tritt ein widerwärtiges Spinnenwesen, bei dessen bloßem Anblick man die Nerven verlieren kann. Was glauben Sie wohl, was dann passiert? Dieses Wesen repräsentiert vielleicht eine Zivilisation, die der unseren um ein Vielfaches überlegen ist. Wird es uns trotzdem gelingen, unseren Ekel und unsere Vorurteile zu überwinden? Versuchen Sie einmal, sich die Antwort auf diese Frage selbst zu geben.


  Übrigens  eine gute Antwort gibt Ihnen eine der Geschichten in der nächsten Nummer dieses Magazins: Die Universität von Peter Philipps. Ich kann Ihnen jetzt schon verraten, bei Philipps ist die Antwort negativ.


  Daß sie nicht immer negativ bleibt, darum  unter anderem  bemüht sich Science Fiction.


  


  Lothar Heinecke


  


  IN DEN DSCHUNGELN DER URZEIT

  


  L. SPRAGUE DE CAMP

  


  (Illustriert von EMSH)


  


  Die Jagd auf schwergewichtige Saurierungeheuer ist nichts für Schwächlinge  aber für August Holtzinger kam diese Erkenntnis zu spät.
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  NEIN, Mr. Seligmann, ins Mesozoikum kann ich Sie leider nicht mitnehmen. Natürlich nehme ich Sie gern mit auf die Dinosaurierjagd, aber nicht ins Mesozoikum. In jede andere Zeitepoche sofort.


  Warum? Das will ich Ihnen gern sagen. Was wiegen Sie denn? Hundertdreißig. Na, sehen Sie, viel zu wenig. Einhundertfünfzig ist meine unterste Grenze.


  Meinetwegen nehme ich Sie ins Tertiär mit. Ich verschaffe Ihnen einen Entelodonten oder einen Titanotheren. Mit diesen Viechern können Sie sich schon sehen lassen.


  Für Sie will ich sogar eine besondere Ausnahme machen und Sie mit ins Pliozän nehmen, wo Sie ein Mammut oder ein Mastodon erlegen können. Wir können auch ins Trias reisen, wo Sie einen der kleineren Ur-Dinosaurier abschießen können.


  Aber Jura- oder Kreidezeit kommt unter gar keinen Umständen in Frage. Dafür sind Sie einfach zu klein und zu schwächlich.


  Oh, ich möchte Sie natürlich nicht beleidigen.


  Was Ihr Gewicht damit zu tun hat?


  Ja, mein Lieber. Haben Sie sich schon einmal überlegt, womit Sie eigentlich die Viecher abschießen wollen?


  Darüber haben Sie sich noch keine Gedanken gemacht, was?


  SO, da sind Sie ja. Nun, nehmen Sie doch bitte einen Augenblick Platz! Hier, das ist meine eigene Büchse die ich dazu verwende, eine 14mm-Continental. Sieht aus, wie eine zu groß geratene Schrotflinte, nicht wahr? Keine Angst, sie hat einen gezogenen Lauf. Sie schießt zwei Nitro-Expreß-Patronen, ungefähr so groß wie Bananen, wiegt vierzehneinhalb Pfund und hat eine Mündungsenergie von zwotausend. Sie kostet aber auch vierzehnhundert Dollar. Eine ganz hübsche Stange Geld für ein Gewehr, nicht wahr?


  Ich besitze noch ein paar von der gleichen Sorte, die ich an die Sahibs vermiete. Eigentlich sind sie für Elefanten bestimmt  zum Abschießen, nicht nur zum Verwunden. Ein Schuß aus so einer Büchse wirft sie einfach über den Haufen. Deshalb wird das Ding auch nicht in Amerika hergestellt. Allerdings nehme ich an, daß es nicht mehr lange dauern wird, bis sie auch hier zu haben ist, wenn weiterhin so viele Jagdgesellschaften durch Prochaskas Zeitmaschine gehen.


  Ich gehe nun schon seit zwanzig Jahren auf Safaris. Zuerst in Afrika, bis dort schließlich nichts mehr übrig war  außer in den Reservaten natürlich. Und damit war es eigentlich mit der Großwildjagd überhaupt vorbei.


  Worauf ich hinaus möchte, ist, daß ich in dieser ganzen Zeit niemand von Ihrer Statur gekannt habe, der mit einer Eins vier null hätte umgehen können. Es wirft Sie einfach um. Und selbst wenn Sie sich auf den Füßen behaupten können, bekommen Sie nach ein paar Schüssen eine solche Heidenangst vor der alten Kanone, daß Sie bei jedem Schuß das Zittern anfangen und einen Elefanten nicht mal auf drei Meter Entfernung treffen.


  Außerdem würde sie Ihnen auf die Dauer auch viel zu schwer werden, wenn Sie sie in den unwegsamen Dschungeln des Mesozoikums mit sich herumschleppen müssen. Strengt viel zu sehr an.


  Freilich, eine Menge Leute hat Elefanten mit leichteren Büchsen geschossen, mit der 12-Millimeter oder der 1,075-Doppel zum Beispiel, oder sogar mit dem 0,875-Repetiergewehr. Die Schwierigkeit ist eben nur die, daß man mit einem solchen Gewehr ein lebenswichtiges Organ treffen muß, möglichst das Herz oder das Gehirn, und sich nicht darauf verlassen kann, daß der Schock allein das Tier umwirft.


  Ein Elefant wiegt  sagen wir  vier bis sechs Tonnen. Sie möchten nun Reptilien schießen, die etwa zwei- bis dreimal soviel wiegen und ein viel zäheres Leben haben. Aus diesem Grunde hat das Syndikat beschlossen, nur diejenigen auf Dinosaurierjagd mitzunehmen, die mit einer Eins vier null umgehen können. Ja, wir haben Lehrgeld zahlen müssen. Es hat einige böse Zwischenfälle gegeben…


  Ich will Ihnen was sagen, Mr. Seligmann. Es ist jetzt schon nach fünf und höchste Zeit, daß ich das Büro schließe. Wie wäre es? Hocken wir uns doch noch auf ein halbes Stündchen in die Bar nebenan, und ich erzähle Ihnen dort die ganze Geschichte.


  ICH glaube, es war die fünfte Safari, die ich zusammen mit dem Radscha in die Urzeit unternommen habe. Der Radscha? Das ist mein Partner, der Ayar von Rivers und Ayar. Ich nenne ihn immer den Radscha, weil er der Erbprinz von Janpur ist. Hat natürlich jetzt nichts mehr zu sagen. Ich habe ihn in Indien kennengelernt und dann später in New York wiedergetroffen, wo er das indische Reisebüro leitete. Der dunkle Mann auf dem Foto in meinem Büro, der mit dem Fuß auf dem Säbeltiger.


  Nun, der Radscha hatte es jedenfalls satt, Prospekte über das Tadsch Mahal zu verteilen, und wollte wieder einmal ein bißchen jagen gehen. Da paßte es gerade wunderbar, daß wir von Professor Prochaskas Zeitmaschine hörten.


  Wo der Radscha jetzt ist? Auf Safari im frühen Oligozän, auf der Jagd nach Titanotheren. Ich bewache inzwischen das Büro. Jetzt wechseln wir immer ab, während wir früher stets gemeinsam losgingen.


  Jedenfalls nahmen wir die nächste Maschine nach St. Louis. Zu unserem größten Bedauern mußten wir dort allerdings feststellen, daß wir nicht die einzigen gewesen waren, die auf diese glorreiche Idee gekommen waren.


  Nein, beileibe nicht die einzigen. Wir trafen eine ganze Menge arbeitslose Jagdführer und mehr als genug Wissenschaftler, von denen natürlich jeder seine eigene Meinung darüber hatte, wie die Maschine am besten zu verwenden wäre.


  Die Archäologen und Historiker sind wir Gott sei Dank gleich am Anfang losgeworden. Anscheinend funktioniert die verrückte Maschine erst ab einem Zeitpunkt, der ungefähr 100 000 Jahre zurückliegt. Von da an weiter zurück bis zu einer Milliarde Jahre.


  Warum? Na, ich bin kein vierdimensionaler Denker, aber soweit ich es mitbekommen habe, ist der Grund dafür einfach der, daß dadurch alle eventuellen Zeitparadoxa verhindert werden. Wenn wir in die unmittelbare Vergangenheit zurückreisen könnten, hätten wir schließlich die Möglichkeit, unsere eigene Geschichte zu beeinflussen. Was dann passieren kann, können Sie sich leicht ausrechnen. In einem vernünftigen Universum darf aber schließlich so ein Durcheinander nicht vorkommen. In einer so fernen Zeit wie vor 100 000 Jahren gehen aber die Spuren unserer Expeditionen mehr oder weniger im Strom der Zeit verloren, bevor die menschliche Geschichte überhaupt beginnt. Übrigens, wenn eine bestimmte Periode der Vergangenheit einmal benutzt worden ist  sagen wir einmal, der Monat Januar eine Million Jahre v. Chr. , dann kann diese Periode nicht noch einmal benutzt werden, indem man vielleicht eine andere Gesellschaft in diese Zeit schickt. Wieder Verhinderung eines Paradoxons.


  Den Professor kümmert das allerdings nicht weiter. Er hat schließlich eine runde Milliarde Jahre zur Verfügung, und das ist eine Menge Zeit. Ein anderer Nachteil der Maschine ist ihre Größe. Aus technischen Gründen konnte Prochaska die Zeitkammer nur gerade so groß bauen, daß vier Mann mit ihrer Ausrüstung hineingehen sowie der Techniker, der die Kammer bedient. Größere Gruppen müssen also in Etappen reisen. Und wie Sie leicht verstehen werden, ist es auch unmöglich, Jeeps, Boote, Flugzeuge oder andere Fahrzeuge mitzunehmen.


  ANDERERSEITS kommen Sie in eine Zeit, in der der Mensch noch nicht existiert. Sie können also auch nicht unbeschränkt eingeborene Träger anwerben, die mit Ihrer Ausrüstung auf dem Kopf hinter Ihnen her marschieren. Wir nehmen deshalb gewöhnlich einen Zug Maultiere mit. Allerdings, zu viele dürfen das auch wieder nicht sein. In den meisten Zeitepochen gibt es genug Pflanzen, die sie fressen können.


  Wie ich vorhin schon sagte, hatte jeder seine eigene Meinung darüber, wie die Maschine am besten zu verwenden wäre. Die Wissenschaftler natürlich rümpften die Nase über uns Jäger und meinten, es wäre ein Verbrechen, unserem sadistischen Vergnügen auch noch Vorschub zu leisten.


  Wir hatten allerdings noch einen Trumpf in der Tasche. Die Maschine hatte runde dreißig Millionen gekostet. Soviel ich weiß, hat den größten Teil davon die Rockefeller-Stiftung springen lassen. Aber damit war nur der Bau finanziert, nicht aber die Unterhaltskosten. Und das Ding braucht eine Unmenge Energie. Die meisten Projekte der Wissenschaftler waren zwar vom wissenschaftlichen Standpunkt aus bestimmt sehr wertvoll, aber Geld brachten sie keins ein.


  Wir Führer dagegen hatten Leute an der Hand, bei denen Geld keine Rolle spielte. Und anscheinend gibt es von dieser Sorte hier in den Staaten mehr als genug. Ich hoffe, Sie fühlen sich nicht auf den Schlips getreten, alter Junge. Jedenfalls konnten es sich diese Leute leisten, eine hübsche Stange Geld zu zahlen, daß man sie mit Hilfe der Maschine in die Vergangenheit brachte. So konnten wir also mithelfen, die Arbeit der Maschine für wissenschaftliche Zwecke zu finanzieren, vorausgesetzt, wir bekämen einen entsprechenden Anteil der verfügbaren Betriebszeit.


  Ich will mir Einzelheiten ersparen. Jedenfalls schlossen sich schließlich die Führer zu einem Syndikat zusammen und übernahmen die Aufgabe, die Zeit der Maschine gerecht zu verteilen. Das Syndikat hat acht Mitglieder  eines davon ist Rivers und Ayar.


  Gleich vom Anfang an hatten wir alle Hände voll zu tun. Unsere Frauen  die Frau des Radschas und meine bessere Hälfte  waren natürlich gar nickt begeistert. Als das Großwild zu Ende ging, hatten sie gehofft, daß sie uns in Zukunft nie mehr mit Löwen und ähnlichen Bestien teilen müßten. Na ja, Sie wissen ja, wie Frauen sind. Sie können einfach nicht begreifen, daß die Jagd gar nicht so gefährlich ist, wenn man dabei nur seinen Kopf beisammenhält und genügend vorsichtig ist.


  AUF der fünften Expedition mußten wir für zwei Sahibs zugleich Kindermädchen spielen. Beides Amerikaner in den dreißiger Jahren, beide gesund und zahlungskräftig. Ansonsten so verschieden wie nur irgend möglich.


  Courtney James war ein ausgesprochener Playboy, steinreich und aus New York. Sein Vermögen war so groß, daß er sich jede Extravaganz leisten konnte. Ein Kerl wie ein Schrank, fast so groß wie ich, und wenn er nicht langsam begonnen hätte, Fett anzusetzen, hätte man ihn fast hübsch nennen können.


  Er hatte zur Zeit seine vierte Frau, und als er in meinem Büro mit einer Blondine aufkreuzte, der man das ehemalige Mannequin auf hundert Meter ansah, nahm ich natürlich an, daß dies die vierte Mrs. James sei.


  »Miß Bertram«, verbesserte sie mich jedoch und kicherte verlegen.»Häschen ist nicht meine Frau«, erklärte James. »Meine Frau ist in Mexiko  ich glaube, sie läßt sich gerade von mir scheiden. Aber Häschen hier möchte gern mitkommen.«


  »Tut mir leid«, sagte ich, »aber wir nehmen keine Damen mit, wenigstens nicht ins Mesozoikum.«


  »Ach, Unsinn«, sagte James, »wenn sie mitkommen will, dann kommt sie auch mit. Sie läuft Ski, ist eine großartige Schwimmerin und fliegt auch meinen Kopter. Warum sollte sie also nicht.«


  »Tut mir leid, aber das widerspricht den Grundsätzen meiner Firma.« »Sie könnte ja schließlich im Lager bleiben, wenn wir hinter den gefährlicheren Tieren her sind.« »Tut mir leid. Nichts zu machen.« »Ja, verdammt noch mal«, sagte er und lief langsam rot an.


  »Schließlich bezahle ich ja eine ganz ansehnliche Summe und kann dafür mitnehmen, wen ich will.«


  »Sie können mich nicht dafür bezahlen, etwas gegen mein besseres Wissen zu tun. Wenn Sie das wollen, suchen Sie sich einen anderen Führer.«


  »Worauf Sie sich verlassen können! Und ich werde allen meinen Freunden erzählen, daß Sie ein ganz verdammter…« Nun, er hatte einen ganz respektablen Wortschatz, den ich aber hier lieber nicht wiederholen will. Jedenfalls sagte ich ihm schließlich, er solle machen, daß er aus meinem Büro käme, bevor ich ihn hinauswürfe.


  Nachdem er endlich gegangen war, saß ich da und dachte an den Berg Geld, der für mich abgefallen wäre, wenn ich nur nicht so stur gewesen wäre. Da klopfte es, und mein zweiter Anwärter, ein gewisser August Holtzinger, kam herein. Er war das genaue Gegenteil seines Vorgängers, ein kleiner schmächtiger Bursche, bleich, mit Brille, sehr höflich und formell.


  Holtzinger setzte sich vorsichtig auf den angebotenen Stuhl, räusperte sich und sagte: »Äh  Mr. Rivers, hoffentlich glauben Sie nicht, daß ich Ihnen etwas vormachen will. Ich bin wirklich kein Sportsmann. Wahrscheinlich werde ich sogar Blut und Wasser schwitzen, wenn ich einem richtigen Dinosaurier gegenüberstehe. Aber ich habe es mir nun einmal in den Kopf gesetzt, einen Dinosaurierschädel über meinem Kamin aufzuhängen oder bei dem Versuch draufzugehen.«


  »Beim ersten Male haben wir alle Angst«, beruhigte ich ihn, und schließlich lockte ich ihm seine Geschichte Wort für Wort heraus.


  WÄHREND James schon immer mehr als genug Geld gehabt hatte, war Holtzinger erst kürzlich in die besitzende Klasse aufgestiegen. Er hatte ein kleines Geschäft hier in St. Louis gehabt und sich so mit Ach und Krach durchgeschlagen, als eines Tages ein reicher Onkel starb und dem kleinen Augie einen Haufen Geld hinterließ.


  Holtzinger war noch Junggeselle, hatte aber eine Braut. Er baute sich gerade ein großes Haus, und wenn das fertig war, wollten die beiden heiraten. Und seiner Ansicht nach war das Haus erst dann komplett eingerichtet, wenn ein echter Triceratopsschädel über dem Kamin hing. Ein Triceratops ist so ein Biest mit drei Hörnern vorn auf der Stirn, einem Papageienschnabel und einer Halskrause aus Horn. Es erinnert etwas an ein Rhinozeros, nur viel größer und gefährlicher. Ein derartiges Monstrum anzugehen, soll man sich schon gut überlegen. Außerdem  wenn man einen zwei Meter großen Triceratopsschädel in sein Wohnzimmer hängt, kann es leicht passieren, daß darin für nichts anderes mehr Platz ist.


  Wir unterhielten uns gerade darüber, als ein junges Mädchen hereinstürzte. Ungefähr zwanzig Jahre alt, nicht hübsch und nicht häßlich, Durchschnittstyp.


  Als sie unseren Augie sah, fing sie bitterlich an zu weinen.


  »Augie«, sagte sie unter Tränen, »du kannst nicht gehen, du darfst nicht. Du gehst in deinen Tod.« Sie umschlang ihn und sagte zu mir: »Mr. Rivers, bitte, nehmen Sie ihn nicht mit. Er ist alles, was ich habe. Er hält diese Strapazen bestimmt nicht aus.«


  »Meine liebe kleine Miß«, sagte ich, »ich möchte Ihnen natürlich keinen Kummer bereiten, aber Mr. Holtzinger muß selbst entscheiden, ob er meine Dienste annehmen will oder nicht.«


  »Es hat keinen Zweck, Claire«,


  sagte Holtzinger, »ich werde gehen, auch wenn mir wahrscheinlich keine einzige Minute davon Spaß machen wird.«


  »Was soll das heißen, alter Junge?« fragte ich. »Wenn es Ihnen keinen Spaß macht, warum gehen Sie dann? Haben Sie eine Wette verloren oder so etwas?«


  »Nein«, antwortete Holtzinger. »Es ist so. Ich bin in jeder Beziehung ein  äh  Durchschnittsmensch. Ich bin kein Geistes-riese, ich bin kein Held, und ich sehe auch nicht besonders gut aus. Ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Geschäftsmann aus dem Mittelwesten. Aber so ganz im stillen habe ich mich immer danach gesehnt, ferne Orte zu besuchen und große Taten zu vollbringen. Ich möchte so gern ein interessanter und vom Hauch des Abenteuers umwehter Mann sein. Ein Mann wie Sie, Mr. Rivers.«


  »Mein lieber Freund«, protestierte ich. »Ihnen scheint vielleicht der Beruf eines Großwildjägers eine aufregende Sache zu sein, für mich ist es ein Beruf wie jeder andere.«


  ER schüttelte den Kopf. »Unsinn, Sie wissen, was ich meine. Nun, jetzt also, nachdem ich die Erbschaft gemacht habe, könnte ich mich zur Ruhe setzen, um für den Rest meines Lebens Bridge und Golf zu spielen und dabei so tun, als ob ich mich nicht langweilte. Aber ich bin felsenfest entschlossen, wenigstens einmal in meinem Leben etwas Großes zu vollbringen. Da das Großwild unserer Zeit praktisch nicht mehr existiert, werde ich einen Dinosaurier schießen und seinen Kopf als Trophäe mit nach Hause bringen. Anders werde ich mich einfach nie ganz glücklich und zufrieden fühlen.«


  Nun, Holtzinger und sein Mädchen stritten noch eine Weile, aber er gab nicht nach. Schließlich ließ sie mich einen heiligen Eid leisten, auf ihren Augie wie auf meinen eigenen Augapfel aufzupassen, und verabschiedete sich  immer noch leise schluchzend.


  ALS dann auch Holtzinger gegangen war, wer glauben Sie, stand wieder in der Tür? Niemand anders als mein temperamentvoller Freund Courtney James. Er entschuldigte sich, wenn er sich auch nicht besonders dabei anstrengte.


  »Eigentlich bin ich ein ganz verträglicher Mensch«, sagte er, »nur wenn mir jemand absolut nicht entgegenkommen will, verliere ich manchmal meine Geduld. Solange jemand vernünftig ist, kann man sehr gut mit mir auskommen.«


  Unter ›entgegenkommen‹ verstand er natürlich, das zu tun, was Courtney James wünschte. Na, ich ließ mich auf keine Debatte ein.


  »Und was ist nun mit Miß Bertram?« wollte ich wissen.


  »Ach, wir haben uns verkracht. Für die nächste Zeit habe ich wieder mal genug von den Frauen. Wenn Sie mir also nicht mehr böse sind, können wir es ja noch mal miteinander versuchen.«


  »Selbstverständlich«, stimmte ich zu. Geschäft ist Geschäft.


  Der Radscha und ich beschlossen, eine gemeinsame Safari 85 Millionen Jahre in der Vergangenheit zu machen, also in die frühe Kreidezeit. In Missouri so ziemlich die beste Zeit für Dinosaurier. In der späten Kreide kann man zwar ein paar größere Arten finden, aber die Zeit, in die wir gehen wollten, bot mehr Abwechslung. Was unsere Ausrüstung betrifft, so hatten der Radscha und ich je eine 14 Millimeter Continental. Die, die ich Ihnen vorhin gezeigt habe. Außerdem noch ein paar kleinere Gewehre. Wir hatten damals noch nicht so viel Kapital und hatten daher noch keine übrigen Eins vier null zu vermieten.


  AUGUST Holtzinger wollte eine Büchse mieten. Das würde sowieso seine einzige Safari sein, und es wäre sinnlos, über tausend Dollar für ein Gewehr auszugeben, das er nur einige Male abschießen würde. Aber da wir keine übrigen 14 Millimeter hatten, so hatte er nur die Wahl, entweder eine solche zu kaufen oder eine unserer schwächeren Büchsen zu nehmen.


  Wir fuhren auf das Land hinaus, um ihn eine Eins vier null versuchen zu lassen. Holtzinger stemmte das Gewehr hoch, als ob es eine Tonne wöge, und drückte ab. Er traf nicht einmal die Scheibe, die wir aufgestellt hatten, und der Rückstoß warf ihn einfach um.


  Er rappelte sich wieder auf, verdammt blaß um die Nasenspitze, gab mir das Gewehr zurück und sagte: »Ich glaube, ich versuche es lieber mit einem kleineren.«


  Als die Schmerzen in seiner Schulter abgeklungen waren, ließ ich ihn die kleineren Gewehre ausprobieren. Meine Winchester 70 gefiel ihm besonders. Sie schießt eine 0,875 Magnum-Patrone, ein großartiges Allzweckgewehr.


  Wie sie gebaut ist? Ein ganz gewöhnliches Magazingewehr mit Mauserbolzen. Gut geeignet für große Katzen und auch für Bären. Für Elefanten etwas leicht und ganz entschieden zu leicht für Dinosaurier. Ich hätte nie nachgeben sollen; aber ich war in Eile, und es hätte vermutlich Monate gedauert, ihm eine Eins vier null zu verschaffen. Sie werden nämlich nur auf Bestellung angefertigt, und James wurde allmählich ungeduldig. James hatte übrigens schon eine Büchse, eine Holland & Holland 12 Millimeter Doppelexpreß. Mit anderthalbtausend Mündungsenergie fast in der gleichen Klasse wie die Eins vier null.


  Die beiden Sahibs hatten schon früher manchmal geschossen, und so machte ich mir nicht viel Sorgen über ihre Treffsicherheit. Bei der Jagd auf Dinosaurier kommt es gar nicht so sehr auf einen genauen Treffer an, als vielmehr auf gesunden Menschenverstand und eine gute Zusammenarbeit mit den anderen. Viel wichtiger als die Fähigkeit, aus dreihundert Meter Entfernung einer Fliege ein Auge auszuschießen, ist es, daß man aufpaßt, daß sich kein Zweig im Magazin des Gewehrs verklemmt, oder daß man nicht in ein Schlammloch fällt oder im äußersten Notfall nicht auf einen zu kleinen Baum flüchtet, aus dem einen ein Dinosaurier wie eine reife Pflaume herauspflükken kann.


  Leute, die nur gewöhnt sind, Säugetiere zu jagen, versuchen manchmal einen Dinosaurier ins Gehirn zu schießen. Das ist das Dümmste, was man machen, kann, weil Dinosaurier kein Gehirn haben. Na ja, sie haben schon eins, aber das ist nicht größer als ein Tennisball  im Vergleich zu ihrer Größe undiskutabel. Und wie wollen Sie das treffen, wenn es in einem zwei Meter großen Schädel eingebettet ist, der sich zu allem Überfluß auch noch bewegt?


  Der beste und einzige sichere Tip für die Dinosaurierjagd ist: versuche einen Herzschuß anzubringen. Sie haben große Herzen, über hundert Pfund schwer bei den größeren Arten, und nach ein paar 14 Millimeter-Kugeln sind sie so tot wie jedes andere kleinere Tier nach einer ähnlichen Behandlung. Das Problem ist nur, wie man seine Kugeln durch diesen gepanzerten Fleischberg hindurch bekommt.


  AN einem regnerischen Vormittag erschienen wir jedenfalls in Professor Prochaskas Laboratorium: James und Holtzinger, der Radscha und ich, unser Maultiertreiber Beauregard Black, drei Helfer, ein Koch und zwölf Maultiere.


  Die Zeitkammer ist ungefähr so groß wie ein mittelgroßer Lift. Ich schicke grundsätzlich immer zuerst die Leute mit den Gewehren durch, für den Fall, daß ein hungriger Theropod, ein fleischfressender Saurier, gerade in der Gegend herumlungert, wenn die Maschine ankommt. Ein pflanzenfressender Saurier, zum Beispiel der Brontosaurus, heißt übrigens Sauropod.


  So drängten wir vier  die beiden Sahibs, der Radscha und ich  uns also mit unseren Gewehren und Taschen in die Kammer. Nach uns quetschte sich noch der Techniker herein, der die Kammer bedient. Er beschäftigte sich eine Zeitlang mit seinen Instrumenten und stellte das Ding dann auf den zwölften April des Jahres 85 000 000 v. Chr. ein. Dann drückte er den roten Knopf.


  Das elektrische Licht ging aus, und die Kammer wurde nur noch von einer kleinen batteriebetriebenen Notlampe erhellt. James und Holtzinger sahen ziemlich grün aus, aber das konnte auch von der schlechten Beleuchtung kommen. Der Radscha und ich hatten die Reise schon so oft gemacht, daß die Vibration und die auftretenden Schwindelanfälle uns nichts mehr ausmachten. Die anderen wurden aber schon etwas mitgenommen.


  Die kleinen schwarzen Zeiger der Skalen drehten sich unentwegt, manche langsam, manche so schnell, daß sie wie ein Schatten über dem Zifferblatt lagen. Dann verlangsamten auch sie ihren Lauf und hielten endlich ganz an. Der Techniker blickte auf seinen Höhenmesser, um sich zu versichern, daß sich die Kammer nicht eventuell unter der Erdoberfläche materialisierte. Dann drückte er auf einen anderen Knopf, und die Tür öffnete sich.


  Es ist für mich immer wieder ein aufregendes Erlebnis, wenn ich hinaustrete in die langst vergangene Urzeit der Erde. Der Techniker hatte die Kammer ungefähr dreißig Zentimeter über dem Boden materialisieren lassen, und ich mußte deshalb abspringen  das Gewehr schußbereit in der Hand. Dann sprangen die anderen. Wir blickten uns nach der Kammer um, die wie ein großer schwarzer Würfel unbeweglich über dem Boden hing.


  »In Ordnung«, rief ich dem Techniker zu, und er schloß die Tür. Die Kammer verschwand. Wir waren jetzt völlig auf uns selbst angewiesen.


  Wir blickten uns um. Seit meiner letzten Expedition in diese Epoche hatte sich nichts verändert. Dinosaurier waren nicht zu sehen, nur einige gewöhnliche Eidechsen.


  IN dieser Zeitperiode materialisiert sich die Kammer auf einer felsigen Anhöhe, von der aus man einen ungehinderten Blick nach allen Richtungen hat.


  Im Westen sieht man einen Arm des Kansas-Meeres, das zu dieser Zeit ganz Missouri bedeckt, und den großen Sauropodensumpf. Früher hatte man geglaubt, daß die Sauropoden, also die pflanzenfressenden Saurier, bereits vor Anbruch der Kreidezeit ausgestorben waren, aber das trifft nicht zu. Nur die Häufigkeit ihrer Verbreitung ist eingeengt, weil die riesigen Sumpfgebiete, die bis dahin den größten Teil des festen Landes bedeckt hatten, inzwischen zusammengeschrumpft waren. Aber für den Wissenden gibt es noch genug dieser gigantischen Echsen zu finden.


  Im Norden liegt ein kleiner Gebirgsrücken, den der Radscha die Janpur-Berge getauft hatte, nach dem kleinen indischen Königreich, das seine Vorfahren einst regierten. Im Osten erhebt sich das Land zu einem kleinen Plateau  gut für Triceratops  während es im Süden flach wie ein Brett ist  mit einer Unzahl Sauropodensümpfen mit trockenem Land dazwischen. Außerdem kann man hier auch den vogelhüftigen Sauriern, den Ornithopoden, begegnen, also vor allem dem Anatosaurus und dem Iguanodon.


  Das schönste an der Kreidezeit ist das Klima  mild wie auf den Inseln der Südsee und das ganze Jahr über fast gleichbleibend. Nicht so stickigfeucht wie das Klima der meisten Juraperioden. Es war gerade Frühling und die Zwergmagnolien standen in voller Blüte, aber die Luft ist so wie im Frühling fast zu jeder Jahreszeit.


  Das ungewohnte an dieser Landschaft ist, daß zwar ziemlich viel Regen fällt, die Vegetation jedoch zum Teil sehr verstreut ist. Die Gräser haben sich nämlich um diese Zeit noch nicht so weit entwickelt und ihren dichten Teppich so über den Boden ausgebreitet wie zum Beispiel in der Savannenlandschaft Afrikas. So ist der Boden zwar dicht mit Lorbeer, Sassafras und anderen Sträuchern bewachsen, dazwischen schaut aber die nackte Erde hervor. Dann allerdings kommen wieder meilenweite Dickichte aus Palmen und Farnen. Die Bäume um unsere Anhöhe herum sind meistens Palmfarne. Die meisten Leute nennen sie ja Palmen, aber meine wissenschaftlichen Freunde haben mir gesagt, daß es keine echten Palmen sind.


  Weiter nach Westen zu, in der Richtung auf das Meer, häufen sich Zykaden und Weiden, während auf den höher liegenden Gebieten Gingkos stehen.


  Nun, ich bin kein Poet  unsere Prospekte schreibt der Radscha , aber eine schöne Landschaft weiß auch ich zu schätzen.


  INZWISCHEN war einer unserer Helfer mit zwei Mulis durch die Maschine gekommen. Ich pumpte gerade noch einmal die wunderbare Luft tief in meine Lungen, als hinter mir ein Gewehr losging  bang, bang!


  Ich drehte mich schnell um. Courtney James hatte seine 12 Millimeter in der Hand, und ein Ornithomimus rannte gerade eilig in Deckung. Ein Ornithomimus gehört zur Gruppe der vogelhüftigen Saurier, ein mittelgroßes schlankes Tier mit einem langen Hals und Straußenbeinen. Er sieht auch wirklich aus wie eine Kreuzung zwischen einem Strauß und einer Eidechse.


  Der Dummkopf war ganz ahnungslos aus einem Dickicht herausgetreten, und James hatte beide Läufe auf ihn abgeschossen. Natürlich nicht getroffen.


  Ich war ziemlich verärgert. Schießwütige Leute bilden für die übrige Gruppe genauso eine Gefahr wie solche, die die Nerven verlieren. »Sie verdammter Narr«, schrie ich ihn an, »Sie sollen doch nicht schießen, wenn ich es nicht sage.«


  »Und wer, zum Teufel, sind Sie denn, daß Sie mir sagen wollen, wann ich schießen darf und wann nicht.«


  WIR stritten hin und her, bis Holtzinger und der Radscha uns endlich beruhigten.


  Ich erklärte es ihm: »Sehen Sie mal, Mr. James, ich habe meine Gründe. Wenn Sie Ihre ganze Munition nutzlos verballern, bevor unsere kleine Expedition zu Ende ist, steht uns Ihr Gewehr nicht mehr zur Verfügung, wenn wir es vielleicht dringend gebrauchen können. Und Sie haben schließlich die einzige 12-Millimeter. Zweitens, wenn Sie beide Läufe abschießen, noch dazu auf ein unwichtiges Ziel, was machen Sie dann, wenn Sie ein großer Theropod unerwartet angreift, bevor Sie wieder laden können? Außerdem ist es unsportlich, auf alles loszuknallen, was einem vor die Mündung kommt. Ich schieße, wenn ich Fleisch brauche oder eine Trophäe möchte, oder um mich zu verteidigen. Wenn es früher weniger schießwütige Leute gegeben hätte, würden wir heute noch genug Wild in unserer eigenen Zeit finden. Begriffen?«


  »Na ja, so ungefähr«, sagte er.


  Der Rest der Gruppe war endlich eingetroffen, und wir schlugen unser Lager in sicherer Entfernung von der Materialisationsstelle auf. Unsere erste Aufgabe war es, frisches Fleisch zu besorgen. Für eine dreiwöchige Safari wie jene berechnen wir zwar unseren Bedarf an Nahrungsmitteln so, daß wir im Notfall auch von mitgebrachten Konserven leben können. Aber Frischfleisch ist nicht zu verachten. Die ersten Tage verbringen wir gewöhnlich im Lager, machen dann eine mehrtägige Tour und schlagen an vier oder fünf Stellen Lager auf, um von da aus zu jagen, und kehren dann rechtzeitig vor Eintreffen der Kammer wieder ins Hauptlager zurück.


  Holtzinger, wie ich schon sagte, wollte einen Triceratops, irgendeinen. James dagegen wollte einen ganz bestimmten Kopf, einen Tyrannosaurus. Dann würde jeder wissen, daß er der gefährlichsten Bestie aller Zeiten gegenübergestanden hatte.


  Tatsache ist, daß der Tyrannosaurus meist überschätzt wird. Er ist mehr ein Aasfresser als ein Raubtier, obwohl er bei günstiger Gelegenheit einen fetten lebenden Brocken auch nicht verschmäht. Er ist aber bei weitem nicht so gefährlich wie manche anderen Theropoden  zum Beispiel der Saurophagus der Jurazeit oder der etwas kleinere Gorgosaurier der Epoche, in der wir uns gerade befanden. Aber jedermann hat schon einmal vom Tyrannosaurus gehört, und der hat nun mal auch den imposantesten Schädel aller Theropoden.


  Der in unserer Zeitepoche war noch nicht der Rex. Der kommt erst später, ist noch ein wenig größer und noch mehr spezialisiert. Hier lebte der Trionyches, bei dem die Vorderbeine noch nicht so verkümmert waren wie bei dem Rex, obwohl er sie auch nur noch höchstens dazu gebrauchen konnte, sich nach dem Fressen damit in den Zähnen herumzustochern.


  Als das Lager aufgeschlagen war, hatten wir immer noch den ganzen Nachmittag vor uns. Wir führten deshalb unsere Sahibs auf ihre erste Jagd.


  Eine Karte der Gegend besaßen wir schon von früher her.


  Der Radscha und ich haben uns ein gut funktionierendes System für die Saurierjagd ausgedacht. Wir teilen uns in zwei Gruppen von je zwei Mann, die parallel marschieren, aber etwa acht bis zehn Meter auseinander. Jede Gruppe besteht aus einem Sahib an der Spitze und dem Führer dahinter, der sagt, wo es hingehen soll.


  Wir sagen unseren Sahibs natürlich, wir lassen sie an der Spitze gehen, damit sie den ersten Schuß haben, was auch stimmt. Ein anderer Grund für diese Reihenfolge ist aber eine Art Selbstschutz auf unserer Seite. Meistens können es die Sahibs nicht lassen, mit entsichertem Gewehr herumzulaufen. Falls sie also mal fallen oder irgendwo anstoßen, kann es schon mal vorkommen, daß ein Schuß losgeht und den Führer trifft.


  Der Grund für die zwei Gruppen ist der, daß die zweite Gruppe einen direkten Herzschuß von der Seite anbringen kann, wenn der Saurier die andere angreift.


  UNSEREN Weg begleitete das übliche Rascheln und Zischen der Eidechsen, die sich aus dem Staube machten. Es waren meist kleinere Exemplare, schnell wie der Blitz und in allen Farben schillernd, dann wieder große graue, die wie verrückt zischten und sich nur langsam wegwälzten. Wir sahen Schildkröten und ein paar Schlangen. Riesige Vögel mit gezähnten Schnäbeln flatterten kreischend davon. Und überall diese herrliche Luft der Kreidezeit.


  Unsere Sahibs mußten zu ihrem Bedauern bald feststellen, daß das Land des Mesozoikums von unzähligen Trockenrinnen und Schlammlöchern durchzogen ist. Das Gehen ist also mehr ein unentwegtes Klettern.


  Eine Stunde lang hatten wir uns so auf diese Weise abgemüht  rauf und runter, rauf und runter. Wir schwitzten, und die Kleider klebten uns am Leibe. Plötzlich pfiff der Radscha leise. Er hatte eine Gruppe Knochenköpfe entdeckt, die sich an den Schößlingen der Palmfarne gütlich taten.


  Die Knochenköpfe, Troodonten, sind kleine Ornithopoden etwa von Menschengröße, mit einer Schwellung am Kopf, die ihnen ein intelligentes Aussehen verleiht. Hat aber nichts zu sagen. Die Geschwulst ist solider Knochen, und ihr Gehirn ist genauso unbedeutend wie bei allen Dinosauriern. Die Männchen stoßen sich gegenseitig mit den harten Köpfen, wenn sie um die Weibchen streiten.


  Sie bewegen sich wie alle Ornithopoden auf zwei Beinen fort, lassen sich aber auf alle Viere nieder, wenn sie äsen. Es sind sehr mißtrauische Biester, scheuer als alle anderen Dinosaurier, weil sie nämlich die Lieblingsbeute der großen Theropoden sind.


  Viele Leute glauben, Dinosaurier hätten nur schwach entwikkelte Sinne, weil sie ja sonst so wenig Intelligenz zeigen. Das stimmt aber nicht in allen Fällen. Die meisten haben einen gut entwickelten Geruchs- und Sehsinn und ein scharfes Gehör. Ihr schwacher Punkt ist ihr nur kümmerlich ausgebildetes Gedächtnis, kein Wunder bei dem minimalen Gehirnvolumen. Für sie gilt: Aus den Augen, aus dem Sinn. Wenn Sie also einmal von einem großen Theropoden verfolgt werden sollten, dann verstecken Sie sich einfach am besten. Wenn er Sie nicht mehr entdecken kann, wird er sofort vergessen, daß Sie eben noch da waren, und sich trollen.


  Wir schlichen uns also, immer im Windschatten der Knochenköpfe, hinter ein paar Palmettos. Ich flüsterte James zu: »Sie haben heute schon geschossen. Warten Sie also, bis Holtzinger sein Glück versucht hat. Und dann schießen Sie nur, wenn er nicht getroffen hat oder das Tier verwundet wegläuft.« »Hm«, sagte James, dann trennten wir uns, er mit dem Radscha und Holtzinger mit mir. In dieser Gruppierung gingen wir übrigens von nun an immer. James und ich gingen einander auf die Nerven, der Radscha dagegen war viel verträglicher als ich.


  Wir krochen um die Palmettos herum, dann richtete sich Holtzinger auf.


  HOLTZINGER blickte vorsichtig um sich und hob sein Gewehr. Der Lauf zitterte hin und her, und dann ging plötzlich James Büchse los, wieder beide Läufe zusammen. Der größte der Knochenköpfe fiel um, schlug noch ein paarmal zuckend um sich und blieb dann liegen. Die anderen hüpften auf ihren Hinterbeinen wie Känguruhs in großen Sprüngen ziellos in der Gegend herum und bewegten dabei ihre Köpfe ruckartig hin und her.


  »Sichern Sie Ihr Gewehr«, sagte ich zu Holtzinger. Als wir die anderen erreicht hatten, stand James schon breitbeinig über seiner Beute und blies beide Laufe seines Gewehres aus. Er sah so zufrieden aus, als ob er gerade eine neue Million geerbt hätte, und bat den Radscha, doch ein Foto von ihm zu machen. Sein erster Schuß war ausgezeichnet gewesen, genau durch das Herz. Der zweite hatte nicht getroffen, weil der erste das Tier schon umgeworfen hatte. James konnte anscheinend auf den zweiten Schuß einfach nicht verzichten, auch wenn es nichts mehr zu schießen gab.


  Ich sagte: »Ich dachte, Sie wollten Holtzinger den ersten Schuß überlassen?«


  »Verdammt, ich habe ja gewartet«, sagte er. »Aber er brauchte so lange, daß ich dachte, irgend etwas wäre schiefgegangen. Wenn wir zu lange herumgestanden hätten, dann hätten sie uns schließlich gewittert.«


  Das hatte natürlich schon etwas für sich, aber die Art, wie er es sagte, ärgerte mich. Deshalb sagte ich: »Wenn so etwas noch einmal vorkommt, lassen wir Sie das nächste Mal im Lager zurück.«


  »Aber meine Herren«, sagte der Radscha. Und zu mir gewandt: »Reggie, denke daran, schließlich sind die Herren hier keine erfahrenen Jäger.«


  »Was jetzt?« fragte Holtzinger. »Schleppen wir das Tier selbst zurück, oder lassen wir es von den Leuten holen?«


  »Ich glaube, die Tragstange wird es aushalten«, sagte ich. »Er wiegt allerhöchstens zwei Zentner.« Die Tragstange war eine Aluminiumstange, die sich teleskopartig zusammenschieben ließ, mit schaumgummibelegten Tragehölzern an beiden Enden. Ich führe sie immer bei mir, da man in jenen Zeiten nicht immer gleich ein genügend starkes Bäumchen findet, das zum Transport geeignet ist.


  Der Radscha und ich nahmen den Knochenkopf aus, um ihn dadurch zu erleichtern, und banden ihn dann an. Tausende von Fliegen begannen sich auf die Abfälle zu stürzen. Es sollen zwar keine echten Fliegen in unserem Sinne sein, aber zumindest sehen sie so aus und sind auch genauso lästig.


  DEN Rest des Nachmittags schwitzten wir unter der Last unserer Beute. Wir wechselten einander ab, je ein Paar trug die Stange, die anderen zwei die Gewehre. Die Eidechsen machten sich bei unserem Nahen auf und davon. Nur die Fliegen umschwirrten uns unentwegt.


  Als wir das Lager erreichten, ging gerade die Sonne unter. Wir waren so hungrig, daß wir den ganzen Knochenkopf auf einmal hätten aufessen können. Unsere Helfer hatten inzwischen das Lager tipptopp hergerichtet, und so konnten wir uns gemütlich niederlassen und uns einen wohlverdienten Schluck Whisky genehmigen. Wir fühlten uns einfach großartig, während uns vom Kochfeuer her der Duft der brutzelnden Knochenkopfsteaks um die Nase wehte.


  Holtzinger meinte: »Wenn ich einen Triceratopskopf erwische, wie bringen wir ihn eigentlich dann zurück?«


  Ich erklärte es ihm. »Wenn die Bodenbeschaffenheit es zuläßt, nehmen wir den Schlitten und schleifen ihn her.«


  »Wieviel wiegt so ein Kopf?« wollte er wissen.


  »Das kommt auf Alter und Gattung an«, sagte ich. »Die der größten Exemplare wiegen über eine Tonne, die meisten liegen allerdings zwischen fünfhundert und tausend Pfund. Die Köpfe sind also entsprechend schwer.«


  »Und der Boden ist überall so uneben wie hier?«


  »Meistens. Die Ursache dafür ist die Kombination: viel Regen und nacktes Land ohne Grasnarbe. Die Erosion des Bodens geht auf diese Weise unheimlich schnell vor sich.«


  »Und wer zieht den Schlitten?«


  »Jeder muß da mithelfen. Bei einem großen Kopf muß jeder zugreifen, und selbst dann ist es kein Kinderspiel.«


  »Oh«, sagte Holtzinger. Ich merkte, wie er sich überlegte, ob so ein Kopf die Mühe wert wäre.


  WÄHREND der nächsten Tage blieben wir immer im Umkreis des Lagers. Wir fanden jedoch nichts, was uns hatte reizen können, nur eine Herde von ungefähr einem halben Hundert Ornithomimen, die allerdings in gewaltigen Sätzen davonrasten, als sie uns entdeckten. Sonst begegneten uns nur die üblichen Eidechsen, ein paar Flugsaurier und Vögel und natürlich Insekten.


  Es gibt da eine Fliegenart, die sich auf Dinosaurier spezialisiert hat. Sie können sich also denken, daß für ein solches Ungetüm die menschliche Haut so dünn wie ein Seidenpapier ist, Holtzinger führte einen wahren Veitstanz auf, als ihn eine durch sein Hemd hindurch anbohrte. James konnte sich nicht verkneifen, den armen Holtzinger entsprechend aufzuziehen.


  In der nächsten Nacht  während der Wache des Radschas  brüllte James plötzlich so durchdringend auf, daß wir alle mit den Gewehren aus den Zelten stürzten. Dabei war es nur eine Dinosaurierzecke, die mit ihm in den Schlafsack gekrochen war und sich in seine Achselhöhle einbohren wollte. Da so ein Ding allerdings schon vor der Nahrungsaufnahme daumengroß ist, war sein Schreck verständlich. Zum Glück bekam er sie heraus, bevor sie ihm den üblichen halben Liter Blut abgezapft hatte. James hatte seinerzeit Holtzinger wegen des Fliegenbisses hochgenommen, jetzt konnte sich Holtzinger revanchieren.


  DANN endlich packten wir unsere Sachen zusammen und begannen unsere mehrtägige Rundreise. Wir wollten unsere Sahibs zuerst zu den Sauropodensümpfen bringen, mehr allerdings, um ihnen das dortige Leben zu zeigen, als um etwas zu schießen. Von unserem Lager aus schien der Weg zu den Sümpfen nur wenige Stunden lang zu sein, in Wirklichkeit war es ein anstrengender Tagesmarsch. Der erste Teil ist nicht so schwierig. Es geht bergab, und der Busch ist nicht dicht. Je näher man aber den Sümpfen kommt, desto dichter stehen Zykaden, Weiden und Fahnen, und man muß sich hier teilweise hindurchwinden wie ein Wurm.


  Am Ufer des Sumpfes zog sich ein Sandstreifen entlang, zu dem ich unsere kleine Gruppe führte. Als wir ankamen, war die Sonne gerade im Untergehen, Ein paar Krokodile glitten ins Wasser. Die Sahibs waren so erschöpft, daß sie sich wie tot in den Sand fallen ließen.


  Der Dunst über den Sumpfen war so dicht, daß die Sonne blutrot und ins Riesengroße verzerrt erschien. Weiter oben am Himmel spiegelte sich in einer zweiten Dunstbank das ganze Schauspiel noch einmal in brennendem Rot und Gold. Langsam kreisten ein paar Pterosaurier über uns. Sie ähneln sehr unseren heutigen Fledermäusen, nur daß sie nicht flattern, sondern im Sturzflug auf die großen Nachtinsekten herunterstoßen. Beauregard Black, einer der Helfer, sammelte Holz und machte uns ein Feuer. Wir hatten gerade begonnen, uns mit den Steaks zu beschäftigen, als plötzlich draußen im Wasser ein Brontosaurus ausatmete. Wenn Mutter Erde über die Untaten ihrer Kinder seufzen könnte, müßte das wohl genauso klingen.


  Die Sahibs sprangen auf und schreien: »Was war das? Wo ist er?«


  Ich sagte: »Sehen Sie da hinten den schwarzen Fleck im Wasser, dort links, hinter dem vermoderten Baumstumpf?«


  Sie sprachen aufgeregt miteinander, wahrend der Sauropod seine Lungen mit frischer Luft füllte und wieder hinabtauchte. »Ist das alles?« fragte James enttäuscht. »Sehen wir nicht mehr von ihm?«


  Holtzinger sagte: »Ich habe gelesen, daß sie das Wasser nie verlassen, weil sie so schwer sind.«


  »Das stimmt nicht ganz«, antwortete ich. »Sie gehen auch schon an Land, zum Beispiel, um zu einem anderen Sumpf zu gelangen oder zum Eierlegen. Die meiste Zeit verbringen sie allerdings in der Tat im Wasser, wie Flußpferde. Sie fressen pro Tag 800 Pfund weiche Sumpfpflanzen. So wandern sie also auf dem Grund der Sümpfe und großen Seen umher und fressen und fressen. Nur alle Viertelstunden stecken sie ihre kleinen Köpfe heraus, um zu atmen. Bei diesem Quantum an Nahrung, das sie brauchen, haben sie einfach keine Zeit für längere Spaziergänge, Jetzt, wo es dunkel wird, muß unser Freund übrigens bald hochkommen und sich im Flachwasser schlafen legen.«


  »Können wir einen schießen?« wollte James wissen.


  »Würde ich nicht raten.«


  »Und warum nicht?«


  Ich sagte: »Weil es erstens sinnlos und zweitens unsportlich ist. Bei einem Brontosaurus ist das Gehirn noch viel schwieriger zu treffen als bei allen anderen Dinosauriern, weil er den Kopf auf seinem langen Hals ununterbrochen hin und her bewegt. Und das Herz ist so tief im Fleisch vergraben, daß es ein reiner Glücksfall ist, wenn man überhaupt durchkommt. Und wenn Sie einen glücklich erwischt haben, wahrend er im Wasser ist, sinkt er unter, und Sie können ihn nie herausholen. Wenn Sie ihn an Land erwischen, haben Sie als einziges Andenken diesen lächerlich kleinen Kopf. Sie können nicht das ganze Tier mitnehmen, weil es viel zu schwer ist. Es wiegt ungefähr dreißig Tonnen, und wir brauchen ja schließlich auch keine dreißig Tonnen Fleisch.«


  Holtzinger sagte: »Das New Yorker Museum hat aber einen.« »Stimmt«, sagte ich. »Das Naturgeschichtliche Museum schickte einen Trupp von achtundvierzig Leuten mit einer Zweizentimeterkanone. Sie stellten das Geschütz am Rande des Sumpfes auf und warteten, bis ihnen ein Brontosaurus vor das Rohr lief. Dann verbrachten sie zwei Monate damit, das Vieh zu häuten, in kleine Stücke zu schneiden und zur Zeitmaschine zu schleppen. Ich kenne zufällig den Mann, der damals dieses Projekt leitete. Er hat jetzt noch manchmal Alpträume, in denen er den Gestank verfaulenden Saurierfleisches zu riechen glaubt. Außerdem mußten sie ein Dutzend große Theropoden erschießen, die der Aasgeruch angelockt hatte und sich nicht vertreiben ließen. Die lagen dann auch noch herum und verfaulten ebenfalls. Und die Theropoden fraßen drei Mitglieder der Expedition auf  trotz der Kanone.«


  AM andern Morgen  wir hatten gerade unser Frühstück beendet  schrie einer der Helfer: »Mr. Rivers, sehen Sie dort!«


  Er zeigte zum Rand des Sumpfes. Im flachen Wasser standen dort sechs Entenschnäbel und fraßen. Es waren Anatosaurier, die ihren Spitznamen von ihrem wie ein Entenschnabel geformten Maul haben. Ziemlich große Biester, die an ihrem Hinterkopf einen Kamm aus Knochenspitzen und Haut tragen.


  »Ruhig bleiben! Nicht laut reden«, sagte ich. »Die Entenschnäbel sind wie alle Ornithopoden sehr scheu, da sie weder einen Panzer noch irgendwelche anderen Verteidigungswaffen gegen die Theropoden haben. Sie weiden an den Ufern der Seen und Sümpfe. Wenn ein Gorgosaurier sich auf sie stürzen will, flüchten sie ins tiefe Wasser und schwimmen davon. Und wenn hier Phobosuchus, das Superkrokodil, auf sie Jagd macht, retten sie sich wieder ans Land. Ein ziemlich aufregendes Leben, nicht wahr?«


  Holtzinger sagte: »Äh, Reggie, ich habe über das nachgedacht, was Sie über die Ceratopsköpfe gesagt haben. Wenn ich einen von denen dort bekommen konnte, wäre ich auch zufrieden. Er würde für mein Haus auch groß genug sein, oder?«


  »Sicher, alter Junge«, sagte ich. »Also passen Sie auf. Wir können einen Bogen schlagen und dort in ihrer Nähe wieder herauskommen. Aber dann müßten wir einen Kilometer Morast und Schlamm durchqueren. Eine sehr mühsame Sache, und vermutlich würden sie uns auch kommen hören. Oder wir können bis zum Nordende der Sandbank kriechen. Von dort sind es dann nur noch drei- bis vierhundert Meter. Ein schwieriger Schuß, aber nicht unmöglich. Trauen Sie sich das zu?«


  »Mit dem Fernrohraufsatz und im Sitzen  ja, ich will es versuchen.«


  »Sie bleiben hier«, sagte ich zu James. »Das hier ist Augies Kopf. Ich möchte keinen neuen Ärger haben.«


  JAMES knurrte nur etwas Unverständliches, während Holtzinger den Fernrohraufsatz an seinem Gewehr befestigte. Wir schlichen vorsichtig bis zum Ende der Sandbank, wobei wir uns bemühten, immer in Deckung zu bleiben. Als wir schließlich an eine offene Stelle kamen, krochen wir auf Händen, und Füßen langsam weiter. Die Entenschnäbel hatten sich auf ihre Vorderbeine niedergelassen und ästen. Immer wieder erhob sich allerdings einer und sicherte. Holtzinger setzte sich vorsichtig auf, entsicherte sein Gewehr und zielte durch das Teleskop. Und dann…


  Bang, bang, knallte eine schwere Büchse hinten im Lager.


  Holtzinger sprang auf. Die Entenschnäbel warfen die Köpfe hoch und rasten dem schützenden Wasser zu. Holtzinger gab noch schnell einen Schuß ab, traf aber nichts. Auch ich drückte ab, traf aber genauso wenig.


  Enttäuscht machten wir uns auf den Weg zurück ins Lager. Dann aber beschleunigten wir unsere Schritte, denn uns fiel plötzlich ein, daß unsere Gruppe vielleicht von Theropoden angegriffen worden war und Hilfe benötigte. Tatsächlich war aber nur ein Brontosaurus, wahrscheinlich der von gestern abend, am Lager vorbeigezogen. Ungefähr hundert Meter vor dem Lager wurde der Grund etwas seichter. Der Saurus war daher die kleine Anhöhe langsam und schwerfällig hochgeklettert, bis sein Körper fast ganz aus dem Wasser ragte, wobei er seinen winzigen Kopf auf der Suche nach etwas Freßbarem ununterbrochen hin und her bewegt hatte. James hatte der Versuchung nicht widerstehen können und ihn ange schossen. Als wir endlich im Lager eintrafen, hatte sich inzwischen der Sauropode umgedreht, um wieder im Wasser zu verschwinden, wobei er bei jedem Schritt einen fürchterlichen Schrei ausstieß. Schließlich tauchte er ins tiefe Wasser. Nur sein Kopf und ein paar Meter Hals ragten noch heraus und waren noch eine Zeitlang zu sehen, bis er in den Dunstschwaden verschwand, die über dem Sumpf lagen.
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  James stritt gerade mit dem Radscha.


  Holtzinger schrie ihn erregt an: »Sie verdammter Vollidiot! Jetzt haben Sie mich schon zum zweiten Male um einen Abschuß gebracht!« Eine starke Sprache für unseren kleinen Augie.


  »Reden Sie doch keinen Unsinn«, sagte James. »Ich kann ihn doch schließlich nicht ins Lager lassen, damit er hier alles zertrampelt.«


  »Dazu bestand allerdings keine Gefahr«, widersprach der Radscha höflich. »Wie Sie sehen können, wird das Wasser vor dem Ufer wieder tiefer. Unser schießwütiger Mr. James kann nur kein Tier sehen, ohne gleich zu seinem Gewehr zu greifen.«


  ICH sagte: »Falls er wirklich zu nahe herangekommen wäre, hätte es vollkommen genügt, ein Stück Holz oder einen Stein nach ihm zu werfen. Es sind ganz harmlose Tiere.« Das stimmt zwar nicht ganz. Als der Comte de Lautrec einmal einem dieser Riesen nachgelaufen war, um ein besseres Ziel zu haben, hatte der Sauropode sich umgeblickt, einmal mit dem Schwanz gezuckt und dem Comte den Kopf so sauber abgeschlagen, als ob er von der Guillotine geköpft worden wäre.


  »Wie soll ich denn das wissen?« schrie James und lief purpurrot an. »Ihr seid alle gegen mich. Wofür, zur Hölle, sind wir denn auf diesem gottverdammten Jagdausflug, wenn wir nicht schießen dürfen? Ihr nennt euch alle Jäger, aber ich bin der einzige, der bis jetzt was getroffen hat.«


  Ich wurde ziemlich wütend und sagte ihm, er sei ein verzogener junger Geck mit mehr Geld als Verstand und daß es mich reute, ihn je mitgenommen zu haben.


  »Wenn das so ist, dann geben Sie mir ein Muli und etwas Proviant. Dann gehe ich allein zum Stützpunkt zurück. Ich will Ihnen wirklich nicht langer lästig fallen.«


  »Stellen Sie dich doch nicht dümmer an, als Sie sowieso schon sind!« schrie ich ihn an. »Sie wissen genau, daß das völlig unmöglich ist.«


  »Dann gehe ich eben so!« Er nahm seine Jagdtasche, warf ein paar Konserven und einen Dosenöffner hinein und machte sich mit umgehängtem Gewehr auf den Wog.


  Da sagte Beauregard Black: »Mr. Rivera, wir können ihn doch nicht so laufen lassen. Er wird sich verirren oder ein Theropod frißt ihn.«


  »Ich hole ihn zurück«, sagte der Radscha und ging dem Ausreißer nach. Er holte ihn ein, als er gerade zwischen den Palmfarnen verschwand. Wir konnten zwar sehen, wie sie gestikulierten, aber natürlich kein einziges Wort verstehen- Schließlich kehrten sie jedenfalls um. Sie hatten sich untergefaßt wie zwei alte Schulfreunde. Ich kann nicht verstehen, wie der Radscha das macht.


  Jedenfalls sehen Sie, in was für ein Schlamassel man kommen kann, wenn man bei der Planung einer solchen Reise einen Fehler macht. In diesem Fall mußten wir wohl oder übel das Beste aus unserer Lage herausschlagen, denn, einmal in der Vergangenheit, sind wir von der übrigen Welt hoffnungslos abgeschnitten, bis wir wieder abgeholt werden.


  Ich möchte übrigens nicht den Eindruck erwecken, als ob James nur eine Last gewesen wäre. Er hatte auch seine guten Seiten. Er vergaß solche Streitigkeiten schnell und war am nächsten Tag wieder völlig der alte. Er half auch bei allen Arbeiten mit, die das Lagerleben so mit sich brachte  wenigstens wenn er dazu aufgelegt war. Außerdem sang er ganz gut und besaß einen unergründlichen Schatz an Witzen, mit denen er uns unterhielt.


  Wir blieben noch zwei Tage in diesem Lager. Wir sahen Krokodile  die kleine Art  und eine Menge Sauropoden, bis zu fünf Stück gleichzeitig. Aber Entenschnäbel ließen sich nicht mehr sehen. Und auch kein einziges der fünfzehn Meter langen Superkrokodile.


  AM ersten Mai brachen wir das Lager ab und schlugen die Richtung nach den Janpur-Bergen ein. Meine Sahibs wurden langsam ungeduldig. Schließlich befanden wir uns seit acht Tagen in der Kreidezeit und hatten noch keine einzige Trophäe.


  Über die nächsten Tage ist nichts Aufregendes zu berichten. Einmal sahen wir ganz kurz und außer Schußweite einen Gorgosaurier, und ein anderes Mal fanden wir die Spuren eines riesigen Iguanodons. Sonst aber auch kein Anzeichen der großen Dinosaurier.


  Am Fuß der Berge schlugen wir dann unser Lager auf. Das Fleisch des Knochenkopfes war inzwischen zu Ende gegangen, und so mußten wir zu allererst frisches Fleisch besorgen. Am Morgen des dritten Mai machten wir uns fertig.


  Ich sagte zu James: »Also, alter Junge, bitte diesmal keinen Ihrer üblichen Tricks. Der Radscha wird Ihnen sagen, wann Sie schießen können.«


  »Hm, hm«, meinte er, brav wie ein Lamm. Bei dem Kerl wußte man wirklich nie, wie man dran war.


  Dann zogen wir zu viert los. Wir hielten besonders Ausschau nach Knochenköpfen, waren aber auch bereit, uns mit einem Ornithomimen zu begnügen. Außerdem standen die Chancen nicht schlecht, Holtzinger doch noch seinen Triceratops zu verschaffen. Ein paar hatten wir schon auf dem Anmarsch gesehen, aber das waren Kälber ohne richtige Hörner.


  An diesem Tag war es heiß und stickig, und wir schnauften und schwitzten entsetzlich. Wir waren schon den ganzen Vormittag herumgelaufen, ohne etwas anderes zu sehen als hin und wieder eine Eidechse, als mir plötzlich Aasgeruch in die Nase stieg. Ich ließ anhalten und schnupperte prüfend. Wir befanden uns in diesem Augenblick auf einer Lichtung, die nur von ein paar Trockenrinnen durchzogen war. Die Rinnen vereinigten sich weiter hinten zu einer anscheinend tieferen Schlucht, die ein Zykadengehölz durchschnitt.


  Ich sah mich aufmerksam um und lauschte. Da hörte ich auch schon das Summen der Aasfliegen.


  »Die Richtung«, sagte ich, »dort liegt irgendwo ein Kadaver  ah  hier haben wir ihn schon.«


  Und da lag er. Es waren die Überreste eines Triceratops, die dreigehörnte Art der großen Ceratopsfamilie. Der Bursche mußte lebend sechs bis acht Tonnen gewogen haben. Jetzt war allerdings nicht mehr viel von ihm zu sehen, denn irgendein Theropod hatte ihn schon mehr als zur Hälfte aufgefressen.


  Holtzinger sah ihn bedauernd an und sagte: »Oh, zum Teufel, warum habe ich ihn nicht vorher erwischt. Das wäre ein großartiger Kopf gewesen.« Sie sehen, in seiner Sprache hatte sich Holtzinger uns rauhen Naturburschen schon ein wenig angepaßt.


  Ich sagte: »Herrschaften, jetzt müssen wir auf der Hut sein. Ein Theropod war an diesem Kadaver, und sehr wahrscheinlich ist er noch in der Nähe.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte James, dem der Schweiß in Strömen über sein rundes rotes Gesicht rann. Er sprach mit unterdrückter Stimme. Ein Theropod ernüchtert selbst einen Bruder Leichtsinn wie ihn.


  Ich schnupperte noch einmal und bildete mir fast ein, den scharfen Geruch des Raubsauriers wahrzunehmen. Aber der Kadaver stank so durchdringend, daß ich nicht sicher sein konnte.


  Ich erklärte James: »Selbst die größten Theropoden greifen nur selten einen ausgewachsenen Triceratops an. Diese Hörner sind oft selbst dem Tyrannosaurus zu gefährlich. Aber ein toter oder ein sterbender kann sie schon reizen. Und wenn sie einmal ein solches Fressen gefunden haben, dann drücken sie sich oft wochenlang in seiner Nähe herum, schlagen sich den Wanst bis oben hin voll, schlafen dann tagelang, um zu verdauen, und kommen dann wieder. Gewöhnlich schlafen sie untertags sowieso, da sie direktes Sonnenlicht nur schlecht vertragen. Dann findet man sie in Gebüschen oder bewachsenen Niederungen liegen, überall da, wo Schatten ist.«


  »Was tun wir jetzt?« fragte. Holtzinger.


  »Wir werden versuchen, ihn aufzustöbern. Wir durchqueren da drüben das Zykadengehölz, wie üblich paarweise.


  Und dann merken Sie sich eins: Was auch immer passiert, keine Panik und keine voreiligen Schießereien.« Bei diesen Worten sah ich Courtney James vielsagend an, aber er gab mir meinen Blick ganz unschuldig zurück und griff nach seinem Gewehr.


  »Soll ich es noch immer mit offener Kammer tragen?« wollte er wissen.


  »Nein. Schließen Sie die Kammer ruhig, aber lassen Sie es gesichert, bis es soweit ist. Es ist zwar gefährlich, einen Zwilling wie den Ihren im Busch geschlossen zu tragen, aber mit einem Theropoden in der Nähe wäre es noch riskanter, wenn Sie die Kammer offen haben und dann vielleicht beim Schließen einen Zweig hineinbekommen.«


  »Wir wollen näher als gewöhnlich beisammen bleiben, damit wir uns nicht aus den Augen verlieren. Radscha, du gehst in diese Richtung, aber seid vorsichtig und lauscht ab und zu.«


  Wir drängten uns in das Zykadengehölz und ließen den Kadaver, wenn auch nicht den Gestank zurück. Die ersten Meter war die Sicht gleich Null, so dicht stand der Busch. Als wir zwischen die höheren Bäume kamen, wurde er gottlob etwas lichter. Nichts war zu hören außer dem Summen der Insekten, dem Rascheln der Eidechsen und dem Kreischen der Vögel in den Baumwipfeln. Ich glaubte wieder, den Theropoden zu riechen, sagte mir aber, daß das vermutlich nur Einbildung war. Der Theropod konnte irgendwo im Umkreis von einem Kilometer sein.


  Ich lauschte einen Augenblick und konnte James und den Radscha zu meiner Rechten hören. Ich sah, wie sich die Farnwedel bei jedem ihrer Schritte bewegten. Sie glaubten sicher, sehr vorsichtig zu sein, aber für mich klangen ihre Schritte wie ein Erdbeben.


  »Ein wenig näher!« rief ich, und schon sah ich sie von der Seite auf uns zukommen.


  Wir kletterten in einen Graben, der dicht mit Farnen bewachsen war. Als wir auf der ändern Seite wieder herausklettern wollten, mußten wir feststellen, daß unser Weg durch eine engstehende Palmettogruppe versperrt war.


  »Nehmt ihr die Seite, wir laufen hier herum«, sagte ich. Nach wie vor blieben wir alle paar Schritte stehen, um zu lauschen und den Geruch zu prüfen.


  Ich schätze, wir hatten die Palmettos zu ungefähr zwei Dritteln umrundet, als ich vor uns auf der linken Seite ein Geräusch hörte. Holtzinger hörte es ebenfalls und entsicherte sein Gewehr. Ich legte den Daumen auf die Sicherung des meinen und trat einen Schritt zur Seite, um freies Feld zu haben.


  Das Geräusch wurde lauter. Ich hob mein Gewehr und zielte auf die Höhe, in der sich das Herz eines Theropoden auf diese Entfernung ungefähr befinden mußte. Die Blätter bewegten sich, und ein zwei Meter großer Knochenkopf trat hervor, schritt mit würdevoller Haltung von links nach rechts, wobei er bei jedem Schritt seinen Kopf ruckweise wie eine Taube bewegte.


  Ich hörte Holtzinger erleichtert aufatmen und mußte an mich halten, um nicht laut aufzulachen, Holtzinger sagte: »Äh…«


  »Still«, flüsterte ich, »der Theropod kann immer noch …«


  So weit kam ich, als das verdammte Gewehr von James wieder losging.


  »Getroffen!« schrie James, und ich hörte ihn nach vorn laufen.


  »Mein Gott, jetzt hat er es schon wieder fertig bekommen«, knurrte ich. Dann hörte ich plötzlich ein Zischen, das nicht von dem sterbenden Knochenkopf kommen konnte, und James brüllte wild auf. Irgend etwas erhob sich aus dem Gestrüpp vor uns, und dann sah ich den Kopf des größten Raubtieres dieser Epoche, ja aller Zeiten, Tyrannosaurus Rex persönlich.


  Ich konnte sein tückisch blitzendes Auge und die fünfzehn Zentimeter langen Säbelzähne sehen und die große Wamme, die ihm vom Kinn herunter auf die Brust hing.


  Ein Trockenbett überquerte unseren Weg auf der von uns abgekehrten Seite des Palmettogehölzes. Es war ungefähr zwei Meter tief. Darin hatte der Tyrannosaurus gelegen und seine letzte Mahlzeit verdaut. Seinen Kopf hatten die üppig wuchernden Farnkräuter vor uns verdeckt, und erst die beiden Schüsse, die James über seinen Kopf hinweg abgefeuert hatte, hatten den Riesen aufgeweckt. Und dann war James, wie um seine Dummheit noch vollzumachen, ohne neu geladen zu haben, weitergerannt. Noch ein paar Meter, und er wäre der Bestie direkt auf den Rücken getreten.


  BEGREIFLICHERWEISE blieb James erschrocken stehen, als dieses Monstrum sich so plötzlich vor ihm in die Höhe reckte. Siedendheiß fiel ihm ein, daß sein Gewehr leer war, und daß der Radscha zu weit hinten war, um einen sicheren Treffer anbringen zu können.


  Anfangs behielt er die Nerven. Er klappte sein Gewehr auf, nahm zwei Patronen aus dem Gürtel und schob sie in die beiden Läufe. Aber in seiner verständlichen Eile klemmte er beim Zuklappen seine Hand zwischen Kammer und Lauf ein, genauer gesagt, die Haut zwischen Daumen und Hand. Es tat sicherlich ziemlich weh, so daß er im ersten Schreck das Gewehr fallen ließ. Das versetzte ihm den Rest, und er gab Fersengeld, das aber genau im ungünstigsten Moment.


  Der Radscha kam nämlich gerade mit erhobener Büchse angerannt, bereit, sie im die Schulter zu reißen, sobald er einen ungehinderten Blick auf den Tyrannosaurus hatte. Als er James auf sich zurasen sah, stutzte er natürlich. Schließlich wollte er den Rex und nicht James abschießen. Der aber rannte blindlings weiter, und bevor der Radscha zur Seite springen konnte, kollidierten sie und fielen beide hin. Der Tyrannosaurus nahm nun sein bißchen Grips zusammen und stampfte den beiden nach, um ihnen den Rest zu geben.


  Und was war mit Holtzinger und mir auf der anderen Seite der Palmettos? Nun, im selben Augenblick, als James aufschrie und der Kopf des Sauriers erschien, raste Holtzinger wie ein Hase nach vorn. Ich halte meine Büchse hochgerissen, um den Tyrannosaurus durch den Kopf zu schießen, in der Hoffnung, dabei wenigstens ein Auge zu treffen. Aber bevor ich ihn im Visier hatte, war er schon wieder hinter den Palmettos verschwunden. Vielleicht hätte ich einfach abdrücken sollen; aber ich wußte aus Erfahrung, daß Schüsse aufs Geratewohl meistens nicht viel nützen.
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  HOLTZINGER war inzwischen bereits hinter den Palmettos verschwunden. Wie Sie sehen, bin ich ziemlich kräftig gebaut, trotzdem rannte ich mit einer beträchtlichen Geschwindigkeit hinter ihm her. Da hörte ich schon seine Büchse und das Klikken des Bolzens zwischen den einzelnen Schüssen: bang  Klickklick  bang  klick-klick. Er hatte den Tyrannosaurus in dem Moment in sein Visier bekommen, als die Bestie sich gerade nach James und dem Radscha bücken wollte. Mit der Mündung fünf Meter von dem Koloß entfernt ballerte er los und pumpte ihm 875er zwischen die Rippen. Er hatte schon drei Schuß abgegeben, als der Tyrannosaurus endlich dröhnend grunzte und seinen Kopf herumschwang, um nachzusehen, was ihn da stach. Sein Rachen öffnete sich geifernd, und er machte einen Schritt auf Holtzinger zu.


  Holtzinger brachte noch einen Schuß an und versuchte dann, zur Seite zu springen. Er stand auf einer schmalen Stelle zwischen dem Palmettogebüsch und der Trockenrinne. Er stolperte und fiel hinein. Der Saurus schnappte ihn auf, entweder noch während des Falles oder kurz nachher. Seine riesigen Kiefer klappten zusammen, und dann kam sein Kopf wieder hoch mit dem armen Holtzinger zwischen den Dolchzähnen. Holtzinger schrie wie eine arme Seele im Fegefeuer.


  Gerade in diesem Augenblick war ich in Schußnähe gekommen und zielte nun auf den Kopf des Tieres. Dann kam mir zum Bewußtsein, daß ja mein Freund zwischen den Kiefern hing und meine Kugel unbedingt auch ihn treffen würde. Als nun der Kopf hochkam wie der stählerne Greifer eines gigantischen Baggers, feuerte ich einen Schuß auf das Herz ab. Aber der Koloß hatte sich schon wieder umgedreht, und ich vermute, daß die Kugel an seinen Rippen abprallte.


  Das Tier machte noch ein paar Schritte, als meine zweite Kugel es in den Rücken traf. Es torkelte etwas, ließ sich aber nicht beirren. Noch ein Schritt, und es war schon fast wieder zwischen den Bäumen verschwunden, als der Radscha zweimal feuerte. Er hatte sich endlich aufrappeln können und dem Tyrannosaurus noch eins draufgebrummt.


  Der Doppelschlag warf das Biest um, und es stürzte in eine Zwergmagnolie.


  Ich sah, wie eines seiner Hinterbeine zwischen einem Schauer fallender Blüten hin und her zuckte.


  Aber so ein Biest hat ein zähes Leben. Der Saurus erhob sich wieder und trottete weiter, ohne dabei sein Opfer aus den Fängen zu lassen. Das letzte, was ich sah, waren Holtzingers Beine, die leblos aus dem Maul des Ungeheuers baumelten  Holtzinger hatte inzwischen zu schreien aufgehört. Der lange Schwanz der Bestie knallte gegen die Baumstämme, während er erregt hin und her peitschte.


  Der Radscha und ich luden wieder und rannten dem Ungetüm nach. Ich stolperte einmal, sprang aber sofort wieder auf und bemerkte erst später, daß ich mir bei dieser Gelegenheit ein großes Stück Haut vom Ellbogen gerissen hatte. Dann waren wir endlich aus dem Dickicht heraus, aber der Tyrannosaurus befand sich schon am andern Ende der Lichtung. Ich schoß ihm noch nach, wahrscheinlich ohne zu treffen, und dann war er schon zwischen den Bäumen untergetaucht, bevor ich noch einen weiteren Schuß abfeuern konnte.


  Wir folgten den Blutspuren, bis wir erschöpft anhalten mußten. Die Bewegungen eines Sauriers sehen langsam und schwerfällig aus, aber mit ihren riesigen Beinen können sie, auch ohne zu rennen, eine ganz ansehnliche Geschwindigkeit entwickeln.


  Als wir uns endlich etwas verschnauft und uns den Schweiß von der Stirn gewischt hatten, versuchten wir, den Spuren zu folgen. Wir nahmen an, daß er bereits zu Tode getroffen sei und wir daher leicht aufholen könnten. Aber wir verloren die Spur und wußten nicht mehr weiter. Wir gingen noch ein paarmal im Kreis herum, in der Hoffnung, sie wieder aufzufinden, hatten aber kein Glück.


  STUNDEN später gaben wir auf und kehrten zur Lichtung zurück. Sie können sich vorstellen, in was für einer Verfassung.


  Courtney James saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt. Er hielt sein Gewehr und das Holtzingers. Seine rechte Hand war blau und angeschwollen, er konnte sie aber noch gebrauchen.


  Seine ersten Worte waren: »Wo, zur Hölle, sind Sie gewesen? Sie hätten mich nicht hier im Stich lassen sollen. Wie leicht hätte ein anderes Vieh von der gleichen Sorte vorbeikommen können. Langt es Ihnen denn nicht, daß wir durch Ihren Leichtsinn schon einen Mann verloren haben? Soll denn noch ein zweiter drauf gehen?«


  Ich hatte mir eine nette Abreibung für James zurechtgelegt, aber diese unerwartete Unverschämtheit machte mich sprachlos, so daß ich nur noch schwach herausbringen konnte: »Unseren Leichtsinn?«


  »Natürlich! Ihr Leichtsinn!« sagte er. »Sie ließen uns vorausgehen, damit, falls jemand aufgefressen wird, wir das sind. Sie schicken einen Mann mit einem zu schwachen Gewehr gegen diese Bestie los. Sie…«


  »Du stinkendes kleines Schwein«, fing ich an und fuhr dann in dieser Tonart fort. Später brachte ich in Erfahrung, daß er beträchtliche Zeit dafür verwendet hatte, eine bis in die kleinsten Details gehende Theorie auszuarbeiten, die beweisen sollte, daß das ganze Unglück unsere Schuld gewesen war, Holtzingers, des Radschas und die meine. Nichts davon, daß James wieder mal ohne Erlaubnis geschossen hatte, oder daß er die Nerven verloren hatte, oder daß Holtzinger sein wertloses Leben gerettet halte. Der Radscha war schuld, daß er mit ihm zusammengestoßen war, und so weiter.


  Nun, ich habe eine rauhe Schule hinter mir und bin aus diesem Grunde m der Lage, mich sehr bildhaft auszudrücken. Der Radscha versuchte eine Zeitlang mit mir Schritt zu halten, seine mangelnden Sprachkenntnisse zwangen ihn aber schließlich dazu, in Hindustani weiter zu fluchen.


  An der purpurnen Färbung, die James Gesicht annahm, konnte ich mit Befriedigung feststellen, daß ich genau ins Schwarze traf. Hätte ich allerdings bei meiner Schimpfkanonade auch ein bißchen meinen Verstand benutzt, dann hätte ich es mir vielleicht ein zweites Mal überlegt, einen Mann zu beschimpfen, der ein Gewehr in der Hand hatte. Folgerichtig lehnte James Holtzingers Gewehr beiseite, hob sein eigenes und sagte: »Diese Sprache lasse ich mir von keinem Menschen gefallen. Ich werde einfach sagen, daß der Tyrannosaurus auch euch beide gefressen hat.«


  Der Radscha und ich hatten beide unsere Gewehre mit offener Kammer unter dem Arm, und es würde wohl mehr als eine Sekunde dauern, sie zusammenzuklappen, hochzureißen und abzufeuern. Außerdem schießt man eine 14 Millimeter nicht einfach aus der freien Hand ab, wenigstens nicht, wenn man weiß, was einem gut tut, In der nächsten Sekunde hob James schon seine Kanone an die Schulter, und ich blickte in die beiden Läufe. Sie waren so groß wie U-Bahn-Tunnel.


  Der Radscha hatte schneller geschaltet als ich. Wahrend der Kerl seine Büchse noch hob, sprang er mit einem Riesensatz vorwärts. Hatte als junger Bursche Fußball gespielt, wissen Sie. Mit einem gewaltigen Fußtritt warf er das Gewehr hoch, und es ging los. Die Kugel schwirrte vielleicht zwei Zentimeter an meinem Kopf vorbei. Der Knall war so laut, daß ich dachte, mir platzt das Trommelfell.


  Der Radscha ließ sein eigenes Gewehr fallen, griff nach dem Lauf und riß James das Gewehr aus der Hand, wobei er ihm fast die Finger abbrach. Er wollte James eins mit dem Kolben versetzen, aber ich hatte ihm inzwischen schon den Lauf meines Gewehres um die Ohren geschlagen. Dann gab ich ihm einen Stoß vor die Brust, daß er nach hinten überkippte, und begann, ihn systematisch und genußvoll zu verprügeln. Er war nicht gerade schwächlich, aber gegen meine zwei Zentner hatte er nicht die geringste Chance.


  ALS seine Gesichtsfarbe anzeigte, daß er fertig war, hörte ich auf. Wir drehten Ihn um, nahmen einen kurzen Riemen aus seiner Jagdtasche und fesselten ihm die Hände hinter dem Rücken. Wir waren uns einig, daß wir nur dann vor ihm sicher waren, wenn wir ihn jede Minute unter Bewachung hielten, solange bis wir in unsere eigene Zeit zurückgekehrt waren. Einem Mann, der einmal versucht hat, einen umzubringen, soll man keine zweite Chance geben. Möglicherweise hatte James vom ersten Male die Nase voll, aber warum sollten wir ein unnötiges Risiko eingehen?


  Wir führten James ins Lager zurück und erklärten den Leuten, was vorgefallen war. James verfluchte jeden einzelnen von uns forderte uns auf, ihn doch zu töten.


  »Besser, ihr tut es jetzt, ihr Schweinehunde, oder später müßt ihr selbst dran glauben«, schrie er. »Warum getraut ihr euch denn nicht? Weil ihr wißt, daß irgendeiner am Ende doch nicht dichthalten wird. Haha!«


  DER Rest der Safari war eine trübselige Angelegenheit. Drei Tage durchkämmten wir die Gegend nach dem Tyrannosaurus. Hatten aber kein Glück. Vielleicht lag er in einem Schlamm-loch, tot oder genesend, und wir würden ihn nie finden, es sei denn, daß wir über ihn stolperten. Aber irgendwie fühlten wir, daß wir es Holtzinger schuldig waren, wenigstens den Versuch zu machen, seine sterblichen Überreste zu bergen, falls sie überhaupt noch vorhanden waren.


  Nachdem wir im Hauptlager angekommen waren, fing es an zu regnen. Wenn es einmal nicht regnete, sammelten wir kleine Reptilien für unsere wissenschaftlichen Freunde daheim, und als schließlich die Zeitkammer erschien, stolperten wir fast übereinander, nur um recht schnell hineinzukommen.


  Der Radscha und ich hatten uns über die gesetzlichen Schritte unterhalten, die wir gegen James unternehmen konnten, und waren zu dem Schluß gekommen, daß es wohl keinen Präzedenzfall für eine Bestrafung von Verbrechen gab, die vor 85 000 000 Jahren begangen worden waren. Sehr wahrscheinlich wären sie bis jetzt jedenfalls verjährt. Wir nahmen ihm deshalb seine Fesseln ab und schoben ihn in die Kammer, nach dem alle anderen außer uns schon hindurchgegangen waren.


  In der Gegenwart angekommen, gaben wir ihm sein Gewehr, ungeladen natürlich, und seine anderen Habseligkeiten. Wortlos ging er weg.


  Wir brachten unsere Männer und die Tiere zu dem alten Laboratoriumsgebäude, das die Washington-Universität als Sammelplatz für Expeditionen in die Vergangenheit großzügig zur Verfügung gestellt hatte. Wir zahlten alle aus und mußten dann feststellen, daß wir fast pleite waren.


  Die Anzahlungen, die sowohl James wie Holtzinger geleistet hatten, deckten bei weitem nicht die Unkosten des Unternehmens, und die Aussicht, den Rest unseres Honorars von James oder aus der Erbmasse Holtzingers zu bekommen, war wohl ziemlich hoffnungslos.


  Und weil wir gerade von James sprechen, wissen Sie, was dieser Bursche unterdessen tat? Er ging heim, holte sich neue Munition und kam zur Universität zurück. Er suchte Professor Prochaska auf und sagte:


  »Professor, ich möchte, daß Sie mich noch einmal für eine ganz kurze Zeit in die Kreidezeit zurückschicken. Wenn das sofort möglich ist, zahle ich, was Sie verlangen. Ich möchte zum 23. April des Jahres 85 000 000 v, Chr. reisen.«


  Prochaska antwortete: »Weshalb wollen Sie so schnell wieder zurück?«


  »Ich habe meine Brieftasche verloren«, sagte James, »und ich habe vor, mich selbst bei der Ankunft der ersten Reise zu beobachten, und möchte deshalb einen Tag früher da sein. Dann werde ich mich selbst verfolgen, bis ich sehe, wo ich die Brieftasche verliere.«


  »Fünftausend ist ganz hübsch für eine Brieftasche.«


  »Es sind ein paar Dinge darin, die unersetzlich sind. Und außerdem lassen Sie das meine Sorge sein, ob es sich für mich lohnt oder nicht.«


  »Nun ja«, meinte Prochaska und dachte nach, »die Gruppe, die heute morgen reisen wollte, hat gerade angerufen, daß sie sich verspäten wird. So kann ich Sie also vielleicht einplanen. Ich habe mich schon immer gefragt, was wohl passieren wird, wenn jemand in der gleichen Zeit zweimal vorhanden ist.«


  James schrieb einen Scheck aus, und Prochaska begleitete ihn zur Kammer. Anscheinend hatte James vor, sich hinter einem Busch zu verstecken und den Radscha und mich bei unserer Ankunft über den Haufen zu knallen.


  STUNDEN später, nachdem wir uns umgezogen und noch dies und das erledigt hatten, standen wir vor der Universität auf der Straße und warteten auf unsere Frauen, die uns abholen wollten. Plötzlich war ganz in der Nähe der laute Donnerschlag einer Explosion zu hören, und keine zwanzig Meter entfernt blitzte ein grelles Licht auf. Die Druckwelle warf uns fast um und zerbrach die Fensterscheiben einer ganzen Anzahl Häuser.


  Wir eilten auf die Stelle zu und kamen gleichzeitig mit einem Polizisten und mehreren Passanten an. Auf der Straße, direkt neben dem Randstein, lag ein menschlicher Körper, bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Er sah aus, als ob jeder Knochen einzeln zerbrochen und jedes Blutgefäß zerplatzt war. Die Kleider der Leiche waren zerfetzt, aber ich erkannte eine H & H 12 Millimeter Expreß-Büchse mit zwei Läufen. Das Holz war angekohlt und der Lauf verbogen, aber es war eindeutig James Gewehr.


  Ich will es mir ersparen, auf die folgenden Untersuchungen der Angelegenheit einzugehen. Folgendes war geschehen: Niemand hatte uns erschossen, als wir am 24. ankamen, und das konnte natürlich auch nicht geändert werden. Aus diesem Grunde wurde James von den Raum-Zeit-Kräften zurück in die Gegenwart geschleudert, als er sich anschickte, etwas zu tun, was eine sichtbare Veränderung der Welt vor 85 000 000 Jahren hervorgerufen hätte. Dadurch wurde das fällige Paradoxon vermieden.


  Jetzt versteht man diese Sache ja viel besser, und deshalb schickt der Professor auch niemand mehr in eine Zeit, die nicht mindestem 500 Jahre vor oder hinter der Periode liegt, die schon ein anderer Zeitreisender erforscht hat. Eine ganz harmlose Handlung, beispielsweise das Fällen eines Baumes oder etwas Ähnliches, könnte die folgende Zeit beeinflussen, und er geht lieber auf Nummer Sicher, über lange Zeitläufe hinweg, so sagt er, gleichen sich solche Veränderungen wieder aus und verlieren sich im Strom der Zeit.


  Wir hatten ein paar fürchterliche Monate durchzustehen  schlechte Reklame natürlich für unser Geschäft, obwohl wir unser ausstehendes Honorar noch eintreiben konnten. Inzwischen habe ich eingesehen, daß die Katastrophe nicht allein James Schuld gewesen war. Ich hätte ihn nicht mitnehmen sollen, nachdem ich schon wußte, was für ein verzogener und launenhafter Mensch er war. Und wenn Holtzinger ein schwereres Gewehr hätte handhaben können, hätte er vielleicht den Tyrannosaurus niederschießen können, auch wenn er ihn wahrscheinlich nicht ganz erledigt hätte. Jedenfalls hätten wir anderen dann die Möglichkeit gehabt, ihm den Fangschuß zu geben.


  Das ist also der Grund, warum ich Sie nicht mit in diese Zeitepoche nehmen will. Es gibt eine Menge anderer interessanter Zeiten, und wenn Sie sich die Sache einmal gründlich überlegen, finden Sie sicherlich 


  Großer Gott! Schauen Sie mal, wie spät es ist! Jetzt muß ich mich aber beeilen. Meine Frau bringt mich sonst um.


  Gute Nacht!


  


  EIN TROPFEN ÖL

  


  ERIC FRANK RUSSELL

  


  (Illustriert von FREAS)


  


  Jeder einzelne der Besatzung war sorgfältig ausgesucht und gründlich geschult. Was also hatte ein Tolpatsch wie Bertelli darunter zu suchen?
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  DAS Schiff summte und ächzte und dröhnte. Ein tiefer, nie endender Ton, durchdringend und mächtig wie der aus den großen Pfeifen einer Orgel, erschütterte seinen Rumpf. Er stöhnte aus den Platten der Hülle, rüttelte an den Trägern, pulsierte in Knochen und Nerven der Männer, trommelte gegen ihre Ohren. Man konnte ihn weder ignorieren noch vergessen. Nicht nach einer Woche, einem Monat, einem Jahr. Erst recht nicht nach vier Jahren.


  Es gab keinen Schutz gegen diesen Lärm. Er war das unvermeidliche und unabwendbare Ergebnis, wenn man einen Atommotor in einem vibrierenden Metallzylinder aufstellte und laufen ließ. Das erste Schiff hatte nicht gestöhnt, es hatte geschrieen  eine unerträgliche Mischung aus Katzenmiauen und Papageiengekreisch  Minute um Minute, Stunde um Stunde, und war nie zurückgekehrt. Irgendwo in der unendlichen Verlorenheil des Alls würde es vielleicht immer noch entlangrasen, und seine Schreie würden ungehört verhallen  nach mehr als dreißig Jahren.


  SCHIFF Nummer zwei war gestartet mit einem gepolsterten Maschinenraum und abgedichteten Mannschaftskojen. Das war der tiefe Ton, das Summen einer Biene  Zwanzigtausendmahl verstärkt. Aber die Biene hatte nicht in ihren Stock zurückgefunden. Achtzehn Jahre lang eilte sie jetzt schon den Sternen entgegen und würde weiter eilen  noch hundert, tausend, vielleicht zehntausend Jahre.


  Dieses Schiff hier war Nummer drei. Und es war auf der Heimreise. Es suchte nach dem noch unsichtbaren orangegelben Fleck, der irgendwo zwischen den Sternennebeln stehen mußte, es suchte nach der Erlösung aus seiner großen Einsamkeit und war entschlossen, nicht der Verdammnis anheimzufallen wie die anderen zwei Schiffe vor ihm. Schiff Nummer drei  ein glückliches Omen.


  Raumfahrer sind so abergläubisch wie Seeleute. In der Kajüte des Kapitäns, in der Kinrade gerade saß und seine täglichen Eintragungen in das Logbuch machte, hing ein Schild an der Wand:


  Beim dritten Male klappt es immer!


  Sie hatten an diese Worte geglaubt beim Start, als die Besatzung noch aus neun Mann bestand. Und sie würden noch daran glauben, wenn sie ihre lange Reise beendet hatten, obwohl sie jetzt nur noch sechs zählten. Dazwischen allerdings hatte es ein paar böse Augenblicke gegeben, wo dieser Glaube ins Wanken gekommen war, wo ein paar der Männer aus ihrem stählernen Sarg hatten entkommen wollen, koste es, was es wolle, Augenblicke, wo der in den Tiefen ihres Bewußtseins schlummernde Wahnsinn hervorgebrochen war.


  KINRADE schrieb. In seiner Rechten hielt er den Schreibstift, seine Linke lag nicht weit entfernt von einem Revolver, dessen bläuliches Metall drohend schimmerte. Seine Augen konzentrierten sich auf das Logbuch vor ihm, seine Ohren aber lauschten auf die Geräusche des Schiffes, auf das nie endende nervenzerrüttende Dröhnen. Vielleicht würde es zögern, schwanken, oder ganz aufhören  doch die Wohltat des folgenden Schweigens würde ihre Nerven nur auf eine neue Zerreißprobe stellen. Oder andere Geräusche konnten kommen  ein Fluch, ein Schrei, vielleicht ein Schuß. Einmal war das schon der Fall gewesen, damals, als Weigarths Nerven nicht mehr mitgemacht hatten. Und es konnte wieder geschehen.


  Kinrade war selbst etwas nervös. Er zuckte zusammen und streckte automatisch seine linke Hand nach dem Revolver aus, als sich die Tür der Kabine überraschend öffnete und Bertelli eintrat. Kinrade drehte sich um und bildete den Eindringling fragend an.


  »Nun, haben sie sie?«


  Die Frage verblüffte Bertelli offensichtlich ungemein. Sein langes, hohlwangiges Pferdegesicht mit den liefen Kummerfalten wurde noch länger. Der breite, an den Rändern aufgestülpte Schlitz, der bei ihm der Mund war, zog sich an den Enden zusammen und senkte sich nach unten. Seine traurigen Augen blickten verständnislos, und sein ganzer Körper zappelte vor Verlegenheit.


  Kinrade, der die vertrauten Symptome erkannte, formulierte seine Frage neu.


  »Ist Sol schon auf dem Schirm zu sehen?«


  »Sol?« Bertellis Hände drückten und kneteten einander in stummer Verzweiflung.


  »Unsere Sonne, Dummkopf!«


  »Oh, die!« Seine Augen weiteten sich beglückt, als er endlich verstand »Ich habe nicht gefragt.«


  »Ich dachte, du wärest vielleicht gekommen, um mir zu sagen, daß sie endlich zu sehen ist.«


  »Nein. Ich dachte, vielleicht könnte ich dem Kapitän ein bißchen behilflich sein?« Der kummervolle Ausdruck seines Gesichts machte dem eifrigen Lächeln eines Dorftrottels Platz, der mehr als willig ist, zu Diensten zu sein, auch wenn er dabei ununterbrochen über seine großen Füße stolpert, und sein Mund weitete sich, bis er ihm fast bis an die Ohren reichte.


  »Danke«, sagte Kinrade in versöhnlicherem Ton. »Jetzt nicht.«


  Bertellis Verlegenheit kehrte fast schmerzhaft wieder. Sein Gesicht bettelte um Verzeihung, daß er überhaupt gewagt hatte, zu fragen. Ungelenk drehte er sich um und trat hinaus auf den stählernen Laufsteg. Wie immer an dieser Stelle rutschte er aus und erlangte erst nach entsetzlichem Arme schwenken sein Gleichgewicht wieder. Niemand sonst stolperte an dieser Stelle, nur Bertelli tat es beständig.


  KINRADE ertappte sich dabei, wie er lächelte, und runzelte darüber unbehaglich die Stirn. Zum hundertsten Male befragte er das Schiffsregister, aber die gesuchte Erleuchtung blieb aus wie bei den vorhergehenden neunundneunzig Malen. Neun Namen standen da, drei von ihnen mit einem kleinen Kreuz dahinter, und mitten darin stand: Enrico Bertelli, zweiunddreißig, Psychologe.


  Das war der größte Witz des Jahrhunderts, dachte Kinrade. Wenn Bertelli ein Psychologe war oder überhaupt irgend etwas, was im entferntesten damit oder mit einem ändern wissenschaftlichen Beruf zusammenhing, dann war er, Kinrade, eine hellblaue Giraffe. Fast vier Jahre lebten sie nun schon zusammen in diesem stöhnenden Stahlsarg  sechs Mann, sorgfältig ausgewählt aus einer Unzahl fähiger Bewerber  sechs Mann, die das Salz der Erde darstellen sollten, die Elite der Elite. Aber es waren eigentlich nur fünf Mann und ein schwachsinniger Narr. Irgendwo lag hier ein unverständliches Geheimnis verborgen. In den spärlichen Momenten, in denen er nicht mit wichtigeren Dingen beschäftigt war, hatte Kinrade schon oft darüber nachgedacht. Peinigend hatte es vor ihm geschwebt, und immer wieder hatte sich vor sein geistiges Auge der Gegenstand seiner Grübeleien geschoben. Während der seltenen Augenblicke, wo er ungestört nachdenken konnte, hatte er sich immer wieder dabei ertappt, wie er Bertelli zu analysieren und den wahren Grund für sein Hiersein zu erraten versucht hatte.


  Bei jeder passenden Gelegenheit hatte er ihn scharf beobachtet und sich dabei gewundert, wie ein sogenannter Experte so unwissend sein konnte. Er hatte Bertelli mit einer solchen Konzentration und Hingabe studiert, daß er nicht einmal sagen konnte, ob die anderen vielleicht dasselbe taten.


  Doch gerade in dieser Konzentration lag die Lösung des Rätsels. Aber er wußte es nicht.


  MARSDEN war Navigator vom Dienst, und Vail hatte die Wache im Maschinenraum, als Kinrade zum Essen ging. Die anderen drei saßen schon am Tisch. Kinrade nickte kurz und setzte sich ebenfalls.


  Nilsen, der große blonde Atomingenieur  sein Zusatzgebiet war Botanik  schaute Kinrade skeptisch an und sagte:


  »Noch keine Sonne.«


  »Ich weiß.«


  »Müßte aber schon zu sehen sein.«


  Kinrade zuckte die Schultern.


  »Nicht die geringste Spur davon«, wiederholte Nilsen.


  »Ich weiß.«


  »Macht es dir nichts aus?«


  »Sei kein Idiot!« Kinrade brach seine Ration auf und verteilte den Inhalt auf seinem Teller.


  »So, du glaubst also, ich bin ein Idiot, was?« Nilsen lehnte sich über den Tisch und starrte Kinrade herausfordernd an.


  »Komm, wir wollen essen«, sagte Aram, der feingliedrige, dunkle, immer nervöse Kosmogeologe, der neben ihm naß. »Wir haben so schon genug Sorgen.«


  »Das interessiert mich nicht«, sagte Nilsen unwirsch. »Ich will wissen …..«


  Er brach abrupt ab, als Bertelli »Verzeihung« murmelte, an ihm vorbei nach dem Salzbehälter griff, der am andern Ende des Tisches stand, und sich dabei fast über den ganzen Tisch legte.


  Bertelli schraubte das Salzfaß los, holte es herüber an sein Ende des Tisches, wollte sich setzen und fand sich auf der äußersten Kante seines Stuhles wieder. Seine Augen quollen erstaunt hervor. Er stand auf, rollte den Stuhl auf seinen Laufschienen wieder zu sich heran, setzte sich und warf dabei das Salz vom Tisch. Beschämt hob er es auf, schüttete ungeschickt eine gewaltige Prise auf seinen Teller und legte sich von neuem der Länge nach über den ganzen Tisch, um das Salzfaß wieder festzuschrauben, Als er endlich diese schwierige Arbeit hinter sich hatte, rutschte er bäuchlings auf seinen Platz zurück, wobei er sein Hinterteil herausfordernd in die Luft streckte.


  Er erwischte seinen Stuhl, aber es war wieder nur die äußerste Kante. Langsam begann er herunter zu rutschen. Seine Augen quollen noch mehr hervor als beim letzten Mal. Wieder erhob er sich und angelte nach seinem Stuhl. Endlich setzte er sich,
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  glättete verlegen eine unsichtbare Serviette und bedachte jeden der Anwesenden mit einem um Verzeihung bittenden Bück.


  Nilsen atmete ein paarmal hörbar aus und ein und sagte dann: »Reicht das Salz, oder möchtest du vielleicht noch ein bißchen haben?«


  Bertellis Augen verschleierten sich unter dem Ansturm dieses neuen Problems. Sie senkten sich auf den Teller und betrachteten dessen Inhalt mit idiotischer Gründlichkeit. »Nein, ich glaube, es reicht. Danke«, sagte er endlich.


  Nilsen schaute einen Augenblick lang schweigend auf seinen Teller und blickte dann Kinrade fragend an. »Was hat dieser Kerl, was andere Leute nicht haben?« sagte er.


  Grinsend antwortete ihm Kinrade: »Darüber kann man sich wirklich den Kopf zerbrechen, nicht wahr? Ich habe auch schon versucht, es herauszubekommen. Ich hab kein Glück gehabt.«


  Ein schwaches Lächeln huschte über Nilsens Züge, als er bekannte: »Ich auch nicht.«


  Bertelli sagte nichts. Unbeirrt aß er weiter in seiner charakteristischen Haltung  die Ellenbogen hoch aufgestützt und mit der Gabel unsicher nach seinem Mund suchend, den er nicht finden konnte.


  MARSDEN zeigte mit der Spitze seines Bleistifts auf einen Punkt inmitten des Sternengewimmels auf dem Schirm und sagte: »Der da ist rosa, glaube ich. Aber ich kann mich auch irren.«


  Kinrade beugte sich prüfend vor. »Noch zu klein, um etwas Endgültiges sagen zu können.«


  »Dann habe ich mir sicher das Ganze nur eingebildet.«


  »Das will ich nicht sagen. Deine Augen sind vielleicht farbempfindlicher als meine.«


  »Fragen wir Berty hier«, schlug Marsden vor.


  Bertelli prüfte den fraglichen Stern nun zehn verschiedenen Entfernungen und mindestens genauso viel verschiedenen Blickwinkeln.


  Schließlich starrte er ihn mißmutig an.


  »Das kann sie nicht sein«, verkündete er triumphierend, »denn unsere Sonne ist ja orangerot.«


  »Der Fluoreszenzanstrich des Schirmes läßt sie rosa erscheinen«, klärte Ihn Marsden etwas ungeduldig auf. »Sieht das Pünktchen nun rosa aus, oder nicht?«


  »Ich weiß nicht«, gab Bertelli unglücklich zu.


  »Du bist schon eine große Hilfe.«


  »Sie ist noch zu weit weg, um etwas Besseres tun zu können, als nur herumzuraten«, sagte Kinrade. »Das Auflösungsvermögen des Schirms ist nicht groß genug, um solchen Entfernungen gewachsen zu sein. Wir müssen warten, bis wir näher herangekommen sind.«


  »Mir hängt das Warten schon zum Halse heraus«, sagte Marsden und schnitt eine Grimasse.


  »Aber wir sind auf der Heimreise«, erinnerte ihn Bertelli.


  »Ich weiß. Das ist es ja gerade, was mich so verrückt macht.«


  »Möchtest du denn nicht nach Hause?« fragte ihn Bertelli unschuldig.


  »Und wie, mein Lieber, und wie«, sagte Marsden und steckte den Bleistift aufgebracht in die Tasche. »Ich hatte gedacht, die Ausreise wäre viel schlimmer als die Heimfahrt, eben weil es dann nach Hause ging. Ich habe mich geirrt. Ich will grüne Wiesen, einen blauen Himmel und Platz, viel Platz, wo ich mich bewegen kann. Ich kann einfach nicht mehr warten.«


  »Ich kann«, sagte Bertelli tugendhaft. »Weil ich muß. Wenn ich nicht warten könnte, würde ich überschnappen.«


  »Wirklich?« Marsden schaute ihn von oben bis unten an. Seine verbissenen Züge lockerten sich, ein amüsiertes Glitzern zeigte sich in seinen Augen. Er gluckste. »Da würdest du dich aber sehr verändern.«


  Er verließ den Navigationsraum und machte sich  immer noch leise vor sich hinglucksend  auf den Weg zur Messe. Als er um die nächste Ecke verschwunden war, konnte man ein lautes Lachen hören.


  »Was ist denn da so spaßig dabei?« fragte Bertelli verwirrt.


  Kinrade, der immer noch vor dem Schirm stand, richtete sich auf und schaute Bertelli grübelnd an. »Wie kommt es, daß, immer wenn jemand die Nerven verliert…« Er änderte seine Absicht und ließ den Satz unbeendet.


  »Ja, Kapitän?«


  »Ach, Ich habe nur laut gedacht.«


  Vail tauchte in der Tür auf. Er hatte seine Wache beendet und war auf dem Weg zur Messe. Vail war untersetzt gebaut, mit breiten Schultern, langen Armen und kräftigen Händen.


  »Na, wie stehts?«


  »Wir sind uns noch nicht ganz sicher.« Kinrade deutete auf den einzelnen winzigen Punkt inmitten der verwirrenden Vielfalt der anderen Sterne. »Marsden meint, das ist sie. Vielleicht hat er recht, vielleicht auch unrecht.«


  »Weißt du es denn nicht?« Er ignorierte das kleine Pünktchen auf dem Schirm völlig und starrte dafür Kinrade durchbohrend an.


  »In ein paar Tagen werden wir es bestimmt wissen. Vorläufig sind wir noch zu weit entfernt.«


  »Aha, man hat also seine Meinung geändert, was?«»Was willst du damit sagen?«


  »Vor drei Tagen hast du uns gesagt, daß Sol jetzt jede Stunde auf dem Schirm auftauchen könnte. Das hat uns neuen Auftrieb gegeben, und wir haben ihn auch verdammt nötig gehabt. Ich bin bestimmt kein Muttersöhnchen; aber ich muß gestehen, ich habe mich nach einem aufmunternden Wort gesehnt.« Er blickte die beiden anderen schief an. »Je größer die Hoffnung, desto größer die Enttäuschung.«


  »Ich bin nicht enttäuscht«, sagte Kinrade. »Drei Tage mehr oder weniger  bei einer Fahrt, die zwei Jahre dauert, haben überhaupt nichts zu besagen.«


  »Das gebe ich gern zu  das heißt falls wir überhaupt auf Kurs sind. Vielleicht sind wir es gar nicht.«


  »Willst du damit sagen, daß ich nicht fähig bin, das Schiff auf Kurs zu halten?«


  »Auch ein kluger Kopf kann sich manchmal irren«, antwortete Vail verbissen. »Beweis: zwei Schiffe, die nie zurückgekehrt sind.«


  »Nicht wegen irgendwelcher Fehler in der Navigation«, mischte sich Bertelli nicht sehr überzeugend ein, Vail schürzte die Lippen, musterte ihn von oben bis unten und sagte dann: »Was verstehst du denn von Navigation?«


  »Nichts«, gab Bertelli zu mit dem Gesicht eines Mannes, dem ein Zahn gezogen wird. Er deutete mit dem Kopf auf Kinrade: »Aber er versteht etwas davon.«


  »Na, ich weiß nicht«, sagte Vail.


  »DIE Route für unsere Heimreise hat noch Captain Sanderson ausgearbeitet«, sagte Kinrade mit rotem Gesicht. »Als er starb, habe ich die Papiere übernommen und mindestens ein dutzendmal überprüft und nachgerechnet. Marsden ebenfalls. Falls dir das nicht genügt, kannst du sie gern haben, um selber nachzusehen.«


  »Ich bin kein Navigator.«


  »Dann halt deinen Mund und laß andere…«


  Bertelli unterbrach ihn protestierend: »Aber ich habe ja gar nichts gesagt!«


  Kinrade wandte seine Aufmerksamkeit Bertelli zu und fragte verblüfft: »Was ist los?«


  »Warum soll ich denn meinen Mund halten?« sagte Bertelli, »Ich habe ja gar nichts gesagt.« Er schien zutiefst beleidigt. »Ich möchte bloß wissen, warum ihr ausgerechnet immer auf mir herumhackt. Jeder hackt auf mir herum.«


  »Rede keinen Blödsinn«, sagte Vail, »er…«


  »Da seht ihrs. Ich rede immer Blödsinn. Niemals was Gescheites.« Er seufzte tief auf und schlurfte auf seinen großen Füßen müde zur Tür. Sein Gesicht bot ein Bild des tiefsten Kummers.


  Vail schaute ihm erstaunt nach und sagte dann: »Der Kerl leidet an Verfolgungswahn. Und ausgerechnet der ist unser Psychologe. Es ist zum Schreien.«


  »Ja«, stimmte ihm Kinrade verdrossen zu, »es ist zum Schreien.«


  Vail trat zum Schirm und betrachtete eingehend das Gewimmel der darauf sichtbaren Sterne. »Von welchem glaubt Mars-den, daß es die Sonne ist?«


  »Der da.« Kinrade zeigte es ihm.


  Eine Zeitlang starrte Vail ihm winzige Pünktchen sehnsüchtig an. Dann sagte er: »Na ja, hoffen wir, daß er recht hat.«


  Dann ging er.


  Kinrade war allein. Er setzte sich in den Navigatorstuhl und starrte blicklos ins Leere. Seine Gedanken kreisten um ein Problem, von dem er nicht wußte, ob es tatsächlich war, oder ob er es sich nur einbildete.


  Wann wird eine Wissenschaft zur Kunst? Oder umgekehrt: Wann wird eine Kunst zur Wissenschaft?


  AM nächsten Tag erwischte es Aram. Er bekam Charlie, die gleiche Angstpsychose, der auch Weigarth zum Opfer gefallen war. Natürlich gab es für diesen Koller auch einen komplizierten lateinischen Namen, aber nur wenige kannten ihn, und noch weniger konnten ihn aussprechen. Das Wort stammte aus einem der alten, fast vergessenen Kriege, in denen der Heck-schütze der großen Bombenflugzeuge  Spitzname: Charlie  so lange an die schwere Bombenlast und an die Tausende von Litern hochexplosiven Treibstoffs dachte, die hinter der Wand des Glaskäfigs lagerten, in dem er sich befand, bis es ihn auf einmal packte und er schreiend und tobend gegen die Wände seines Gefängnisses zu hämmern begann.


  Die Art, wie Aram überschnappte, war charakteristisch für die erste Stufe der Krankheit. Er saß neben Nilsen in der Messe und verzehrte ruhig seine Mahlzeit. Dann  wortlos und ohne im geringsten seinen Gesichtsausdruck zu verändern  schob er seinen Teller von sich, stand langsam auf und raste plötzlich los. Nilsen versuchte noch, ihm ein Bein zu stellen, aber er kam zu spät. Aram schoß durch die Tür wie ein Hase, hinter dem eine Hundemeute her ist, und raste den Gang hinunter geradeswegs auf die Luftschleuse zu.


  Nilsen sprang auf und spurtete hinter ihm her. Kinrade folgte ihm auf dem Fuße. Bertelli, der ebenfalls beim Essen war, blieb sitzen  die halb erhobene Gabel in einer erstarrten Hand. Er spitzte seine großen Ohren und lauschte auf jedes Geräusch, das von draußen hereinkam.


  Sie erwischten Aram, als er sich wie wahnsinnig mit dem Handrad abmühte, das die Schleuse öffnete. Er drehte allerdings nach der falschen Seite, aber auch so hätten sie ihn noch rechtzeitig erreicht. Sein schmales Gesicht war totenbleich. Er keuchte vor Anstrengung.


  Nilsen riß ihn an einer Schulter zu sich herum und schlug ihm die geballte Faust unter das Kinn. Nilsen war ein muskulöser Bursche, und hinter dem Schlag steckte eine gewaltige Kraft. Aram schlitterte den Gang hinunter und knallte bewußtlos gegen eine Wand. Nilsen rieb sich die Knöchel und knurrte dabei ein paar unverständliche Worte vor sich hin. Dann sah er nach, ob die Schleuse noch fest geschlossen war.


  Er griff sich die Fülle seines Opfers, und Kinrade parkte Aram unter den Achseln. Sie hoben ihn auf und schleppten ihn in seine kleine Kabine, wo sie ihn. behutsam niederlegten. Nilsen hielt Wache, während Kinrade eine Spritze mit einem Betäubungsmittel holte, die Aram für die nächsten zwölf Stunden ungefährlich machen würde. Das war die einzige bekannte Kur gegen den Raumkoller  ein erzwungener Schlaf, während dem das überanstrengte Gehirn sich ausruhen und die strapazierten Nerven sich erholen konnten.


  Dann gingen beide zur Messe zurück und setzten ihre unterbrochene Mahlzeit fort. Eine Zeitlang kauten sie schweigend, bis Nilsen sagte: »Gottlob hat er nicht daran gedacht, sich eine Waffe zu besorgen.«


  Kinrade nickte wortlos. Er wußte, worauf Nilsen anspielte. Weigarth hatte damals versucht, sich die anderen mit einem Revolver vom Halse zu halten, wahrend er seine Flucht in eine falsche Freiheit vorbereitete. Ohne eigenes Blut zu vergießen, hätten sie ihn nicht überwältigen können. Deshalb hatten sie ihn rücksichtslos niederschießen müssen, bevor er die Schleuse aufbekommen hatte und es für alle zu spät gewesen wäre, Weigarth war der erste auf ihrer Verlustliste gewesen. Sie waren damals noch keine zwanzig Monate unterwegs.


  Jetzt aber konnten sie es nicht riskieren, noch einen Mann zu verlieren. Fünf Mann  das war die Mindestzahl, um das Schiff zu bedienen, es steuern und damit landen zu können. Fünf Mann  das war das absolute Minimum. Vier Männer würden dazu verdammt sein, auf ewig in ihrem Stahlsarg durch den Weltraum zu irren.


  KINRADE schaute Nilsen forschend an und glaubte, an dessen grübelndem Gesichtsausdruck zu erkennen, daß auch er sich in Gedanken mit der Affäre Weigarth beschäftigte. Wissenschaftler und hochqualifizierte Techniker besitzen zwar einen scharfen und durchtrainierten Verstand, aber letzten Endes sind es auch nur Menschen mit allen menschlichen Schwächen, und gerade die nervlichen Belastungen, denen vornehmlich sie ausgesetzt sind, machen sie für Neurosen besonders anfällig. Und Kinrade wußte, daß wenn einmal Nilsen an der Reihe war, dieser den Revolver bestimmt nicht vergessen würde. Welches war die beste Raumschiffbesatzung? Das war wirklich ein Problem, über das sich die Leuchten der Wissenschaft, die zu Hause die Reisen planten, noch gründlich den Kopf zerbrechen müßten. Eigentlich war nur ein abgestumpfter Verstand geeignet, das lange Eingesperrtsein in einer Stahltrommel ohne größere Krisen auszuhalten, auf die ein Dutzend Teufel ohne die kleinste Unterbrechung Stunde um Stunde und Tag für Tag einhämmerten. Aber Dummköpfe konnten unmöglich ein Raumschiff führen! Ein scharfer Intellekt dagegen verlor wiederum viel leichter die Nerven, bekam einen Koller und gefährdete dadurch die anderen.


  In kurzen Worten: Die ideale Raumschiffbesatzung besteht aus hochintelligenten Schwachsinnigen. Das war natürlich ein Widerspruch in sich.


  Wenn er es sich recht überlegte, lag hier vielleicht die Lösung zu dem Rätsel Bertelli. Diejenigen, die das Schiff entworfen und gebaut und seine Mannschaft auf das sorgfältigste ausgewählt hatten, taten bestimmt nichts ohne guten Grund. Es war unglaubhaft, daß ihnen ausgerechnet bei einem Mann wie Bertelli ein Schnitzer unterlaufen sein sollte. Die Wahl war absichtlich getroffen worden und gründlich überdacht. Darüber hegte Kinrade keinen Zweifel. Vielleicht hatte der Verlust zweier Schiffe sie davon überzeugt, daß sie ihre hohen Ansprüche bei der Zusammenstellung der Besatzung etwas zurückschrauben müßten. Vielleicht war Bertellis Anwesenheit ein Experiment, das ihnen zeigen sollte, wie sich ein geistig Minderbemittelter anstellen würde.


  Es war eine Erklärung, aber sie genügte nicht. Zweifellos würde es Bertelli als letzten erwischen, zweifellos würde er als letzter zur Schleuse stürzen. Aber abgesehen davon, gab es eigentlich nichts, das zu seinen Gunsten sprach. Er verfügte nur über ein geringes wissenschaftliches und technisches Wissen, und die wenigen Kenntnisse, die er besaß, hatte er im Laufe der Zeit den anderen abgeschaut. Jede verantwortungsvolle Aufgabe, mit der man ihn betreute, endete unweigerlich und mit großer Meisterschaft in einem wilden Durcheinander. Mit seinen großen ungeschickten Händen würde er an den Kontrollen nur eine Gefahr für die Allgemeinheit bedeuten.


  Trotzdem sah ihn eigentlich jeder gern. In seiner Art war er sogar beliebt. Bertelli hatte andere Kenntnisse. die zwar in ihrer Art auf einem Raumschiff so nützlich waren wie ein paar Stinkbomben in einer Versammlung, aber doch wiederum in das eintönige Leben im Schiff etwas Abwechslung brachten. Er beherrschte mehrere Musikinstrumente, konnte ganz annehmbar singen, in wirklich spaßiger Art schauspielern und einen großartigen urkomischen Steptanz hinlegen. Nachdem ihr erster Ärger über seine ungerechtfertigte Anwesenheit verraucht war, hatten sie ihn amüsant  und ein bißchen bedauernswert gefunden, ein Tolpatsch, den sie nicht ganz für voll nehmen konnten. Die Leute zu Hause werden sich damit abfinden müssen, daß ein Raumschiff trotzdem ohne solche Typen besser daran ist, dachte Kinrade etwas unsicher. Sie hatten ihr Experiment gemacht, aber das Resultat war negativ. Das Resultat war negativ. Das Resultat war negativ.


  Je öfter er den Salz wiederholte, desto mehr Zweifel kamen ihm.


  Vail kam herein, setzte sich schwer nieder und sagte zu Nilsen: »Ich dachte, du wärest schon längst fertig?«


  »Ist schon gut«, sagte Nilsen. Er wischte ein paar Krumen vom Tisch und stand auf.


  »Ich gehe jetzt in den Maschinenraum.«


  Vail griff nach seinem Teller und schaute Kinrade fragend an: »Ist was passiert?«


  »Aram hat Charlie«, klärte ihn Kinrade auf.


  Vails Gesicht blieb unbewegt, Er stach mit seiner Gabel heftig auf ein Stück Fleisch ein und sagte dabei: »Der Anblick der Sonne würde ihn bestimmt schnell kurieren. Das ist es, was wir alle brauchen, einen Blick auf die Sonne.«


  »Es gibt Millionen von Sonnen«, sagte Bertelli zuvorkommend.


  Vail stützte seine Ellbogen auf den Tisch und sagte mit harter Betonung: »Genau das ist der springende Punkt bei der ganzen Angelegenheit.«


  Bertellis Augen zeigten völlige Verwirrung. Nervös schob er seinen Teller hin und her und spielte verlegen mit seiner Gabel. Sie fiel ihm aus der Hand, und er fischte danach, wobei er Vail ununterbrochen wie hypnotisiert anstarrte. Er erwischte die Gabel am spitzen Ende und stocherte geistesabwesend mit dem Griff in seinem Essen herum. Dann wollte er sie so zum Munde führen.


  »Ich würde es einmal mit dem anderen Ende versuchen«, riet ihm Vail, der das Schauspiel interessiert beobachtete. »Es ist schärfer.«


  Bertellis Augen senkten sich und betrachteten erstaunt die Gabel. Er machte eine kindlich-hilflose Bewegung. Schließlich bedachte er seine zwei Zuschauer mit seinem bekannten um Verzeihung bittenden Blick und gab gleichzeitig der Gabel mit Daumen und Zeigefinger einen kurzen schnellen Ruck, daß sie mit dem Griff in seiner Hand landete Vail war nichts aufgefallen, aber Kinrade hatte dieses Taschenspielerkunststück bemerkt, und plötzlich hatte er das seltsam unheimliche Gefühl, das Bertelli gerade einen winzig kleinen Fehler begangen hatte, eine Unvorsichtigkeit, die eigentlich niemand hätte sehen sollen.


  KINRADE saß in seiner Kabine, als ihn Marsden anrief und sagte: »Aram ist gerade aufgewacht. Seine Kindlade tut ihm weh, aber sonst scheint er sich beruhigt zu haben. Ich glaube nicht, daß er eine neue Spritze braucht.«


  »Gut, lassen wir ihn also wieder laufen«, entschied Kinrade. »Eine Zeitlang werden wir Ihn aber noch im Auge behalten müssen. Sag Bertelli, daß er in seiner Nähe bleiben soll. Er hat sowieso nichts Besseres zu tun.«


  »Geht in Ordnung.« Marsden schwieg einen Augenblick und fügte dann leiser hinzu: »Vail ist in letzter Zeit auch ziemlich komisch. Hast du es bemerkt?«


  »Über ihn brauchen wir uns wohl keine Sorgen zu machen. Er ist nervös, aber das sind wir ja mehr oder weniger alle.«


  »Na ja, du magst recht haben.« Kinrade hatte den Eindruck, daß Marsden noch etwas sagen wollte, aber er hörte nichts mehr. Er unterbrach die Verbindung.


  Kinrade beendete seine Eintragungen im Logbuch und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Eine Rasur konnte noch einen Tag warten, beschloß er dann. Das war nur ein bescheidener Luxus, aber er haßte diese Arbeit, obgleich er wiederum nicht den Mut hatte, sich einen Bart stehen zu lassen.


  Er lehnte sich bequemer in seinen Stuhl zurück und genoß ein paar Minuten der Ruhe. Er dachte an den Planeten, der seine Heimat war, an die Männer, die das Schiff hinausgeschickt hatten, und an die Männer, die es bemannten. Sie waren für diese Aufgabe gründlich vorbereitet worden, diese sechs, die als erste Menschen einen anderen Stern erreicht hatten, und ihre Ausbildung umfüllte einen weiten Bereich von Kenntnissen. Die drei Raumleute unter ihnen waren zusätzlich in einem Zweig der Wissenschaften geschult worden. Und die drei Wissenschaftler der Besatzung hatten einen Zusatzkurs in Raumnavigation und Schiffsingenieurwesen absolviert. Zwei Wissensgebiete pro Mann. Er überlegte weiter und schloß Bertelli davon aus. Bertelli gehörte wohl nicht dazu. Bertelli war ein Ausnahmefall.


  Ihre Ausbildung hatte aber noch andere Gebiete umfaßt. Ein alter Glatzkopf, Leiter einer Irrenanstalt, hatte mit ihnen das Thema Raumetikette durchgenommen, und zwar so, als wüßte er genau, worüber er spräche. Zugegeben: zwischen einer Irrenanstalt und einem Raumschiff wie diesem hier bestand manchmal auch kein Unterschied. Jeder Mann der Besatzung, so hatte er erklärt, würde über seine Kameraden nur drei Dinge erfahren: Name, Alter und Qualifikation. Darüber hinaus durfte keiner nach näheren Einzelheiten fragen oder sich nach dem Privatleben des andern erkundigen. Gegenüber einem Mann, dessen Leben ein verschlossenes Buch ist, kann man keine Vorurteile bilden, man kann ihn nicht alter Dinge wegen beleidigen. Unbekannte Persönlichkeilen stoßen nicht so leicht zusammen, weils es keine Reibungsflächen gibt. Man hatte sich also darauf geeinigt, niemals den anderen nach seinen Gründen für die Fahrt zu fragen und immer seine eigene Neugier in Bezug auf den anderen im Zaum zu hallen.


  Aus diesem Grunde wußte Kinrade auch nicht, warum zum Beispiel Vail aufbrausender und Marsden ungeduldiger als die anderen war. Er könnte nicht sagen, warum Nilsen ein gefährlicher Bursche, Aram dagegen ein labiler Charakter war. Er konnte auch nicht von Bertelli verlangen, daß dieser seine Anwesenheit zufriedenstellend erklärte. Bis zur erfolgreichen Beendigung des Fluges würden die Lebensgeschichten der einzelnen hinter einem Vorhang verborgen bleiben, durch den von Zeit zu Zeit nur nichtssagende Einzelheiten durchschimmerten.


  Nach fast vier Jahren intimen Zusammenlebens hatte Kinrade seine Kameraden so gründlich kennengelernt wie wohl niemand vorher  trotzdem kannte er sie auch wieder nicht.


  Über diese Dinge nachzugrübeln, war Kinrades Lieblingsbeschäftigung in seinen Mußestunden, denn er hatte eine Theorie entwickelt, die er sofort nach der Ankunft den zuständigen Stellen unterbreiten wollte. Sie betraf die Lebenslänglichen in den Zuchthäusern. Nicht alle Verbrecher sind dumm und gleichgültig, so glaubte er. Viele von ihnen sind bestimmt intelligente und empfindsame Menschen, die irgendwie von dem schmalen geraden Pfad des ehrsamen Lebens heruntergestoßen worden oder sonstwie davon abgekommen sind. Das Leben in einer engen Zelle würde sie nicht bessern, es würde ihren Zustand nur verschlimmern. Sie würden Angstneurosen bekommen, einen Ausbruch versuchen, einen Wärter niederschlagen, alles und jedes versuchen, nur um herauszukommen, entfliehen zu können  und dafür mit Einzelhaft bestraft zu werden. Es ist, als ob man einen vergifteten Mann dadurch heilen will, indem man ihm eine zweite, noch kräftigere Dosis desselben Giftes gibt, an dem er erkrankt ist. Es ist falsch, falsch  davon war er zutiefst überzeugt.


  Auf seinem Tisch lag ein säuberlich abgefaßtes Memorandum über die Behandlung von Lebenslänglichen, die vor einem Koller standen. Er schlug darin ununterbrochene Beaufsichtigung und die Anwendung einer überlegten Beschäftigungstherapie vor. Ob seine Idee praktisch durchführbar war oder nicht, konnte er natürlich nicht sagen, aber zumindest war sie konstruktiv. Diese Idee war sein verhätscheltes Steckenpferd. Er wollte, daß die führenden Gefängnisexperten sie einmal ausprobierten. Wenn ihre Anwendung erfolgreich war  und Kinrade war überzeugt, daß das der Fall sein würde , würde dieser Flug einen Gewinn abgeworfen haben, an den vorher niemand gedacht hatte. Er allein würde den Flug rechtfertigen.


  DER Strom seiner Gedanken wurde unterbrochen, als Nilsen, Vail und Marsden eintraten. Hinter ihnen im Türrahmen standen Aram und Bertelli. Kinrade sah überrascht auf und sagte: »Das ist ja großartig. Niemand an den Kontrollen.«


  »Ich habe auf den Autopiloten umgeschaltet«, sagte Marsden. »Die nächsten vier oder fünf Stunden wird er den Kurs schon halten, Hast du übrigens selbst gesagt.«


  »Stimmt.« Seine Augen sahen sie prüfend an. »Nun, was verschafft mir die Ehre?«


  »Wir haben heute, den vierten Tag. Der fünfte bricht an. Und wir sehen immer noch keine Sonne.«


  »Und?«


  »Wir glauben nicht, daß du weißt, ob wir auf Kurs sind oder nicht.«


  »Ich glaube doch.«


  »Ist das Tatsache, oder willst du uns nur etwas vormachen?«


  Kinrade stand auf und sagte: »Angenommen, ich gebe zu, daß wir blind fliegen, Was könntest du dagegen machen?«


  »Das ist schnell zu beantworten.« Nielsen sah aus wie einer, dessen schlimmste Befürchtungen bestätigt worden sind, »Nach Sandersons Tod haben wir dich zum Kapitän gewählt. Wir würden dir unsere Stimme entziehen und einen anderen wählen.«


  »Und dann?«


  »Kurs auf den uns am nächsten stehenden Stern nehmen und uns einen Planeten suchen, auf dem wir leben können.«


  »Sol ist der nächste Stern.«


  »Stimmt. Immer vorausgesetzt, wir sind auf Kurs«, entgegnete Nilsen.


  Kinrade zog eine Schublade seines Tisches auf und holte eine große Papierrolle heraus, die er auf dem Tisch ausbreitete. Auf dem Koordinatenpapier waren eine Menge Punkte und Kreuze eingetragen, durch die sich eine dick gezeichnete Linie schlängelte.


  »Das hier ist der Kurs der Heimreise.« Sein Finger deutete auf einige der Punkte und Kreuze. »Durch Direktbeobachtung dieser Sterne können wir feststellen, ob wir auf Kurs sind oder nicht. Nur etwas können wir nicht mit absoluter Genauigkeit bestimmen.«


  »Und das wäre?« fragte Vail und runzelte dabei die Stirn.


  »Unsere Geschwindigkeit. Die können wir nur ungefähr schätzen. Es bleibt ein Spielraum von fünf Prozent, plus oder minus. Ich weiß, daß wir auf dem richtigen Kurs sind; aber ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, welche Strecke wir schon zurückgelegt haben. Deshalb die Verzögerung um vier Tage. Ich will euch jetzt schon sagen, daß sie sich bis auf zehn Tage ausweiten kann.«


  Nilsen sagte finster: »Auf der Ausreise haben wir Fotoauf-nahmen gemacht. Wir haben gerade die Diapositive mit den Sternkonstellationen verglichen, die auf dem Schirm zu sehen sind. Sie passen nicht zusammen.«


  »Natürlich tun sie das nicht.« Kinrade zeigte Anzeichen von Ungeduld. »Wir befinden uns noch nicht am selben Punkt unserer Reise. Da unsere Reiseroute sich krümmt, unterliegen die Sternbilder einer Verschiebung, die von der Mitte des Schirms aus immer größer wird.«


  »Wir sind auch nicht ganz ohne Hirn, trotzdem wir keine Navigatoren sind«, antwortete Nilsen. »Natürlich ist eine Verschiebung vorhanden. Sie geht aber von einem Brennpunkt aus, der nicht mit dem Punkt übereinstimmt, der deinen Worten nach, Sol sein soll. Der Brennpunkt liegt ungefähr halbwegs zwischen diesem Punkt und dem linken Rand des Schirms.« Er blies verächtlich die Luft durch die Nase und fügte hinzu: »Hast du auch dafür eine nette Ausrede parat?«


  Kinrade seufzte ergebungsvoll und legte seine Hand auf die Kurskarte. »Unsere Route verläuft in einer Kurve, wie du wohl siehst. Die Route unserer Ausreise beschrieb eine ähnliche Kurve, nur war diese nach der andern Seite gekrümmt. Unsere Schwanzkamera fotografiert genau entlang der Schiffsachse.


  Die ersten paar tausend Kilometer zeigte sie genau auf die Sonne. Aber je weiter das Schiff flog, desto mehr wichen wir von der geraden Linie ab, die zur Sonne führt, und desto mehr zeigte die Kamera zur Seite. Als wir Plutos Bahn überquerten, zeigte sie überall hin, nur nicht auf die Sonne. Die Diapositive, die wir von der Ausreise her haben, können also erst mit dem Bild auf dem Schirm übereinstimmen, wenn wir genau denselben Punkt erreichen, auf dem wir uns damals auf der Ausreise befanden.«


  Eine Weile schaute Nilsen die Karte versunken an, dann fragte er: »Wenn du also meinst  was ist der absolute Spielraum für einen Fehler in der Berechnung unserer Geschwindigkeit?«


  »Ich sagte es schon  zehn Tage.«


  »Die Hälfte davon ist fast verstrichen. Wir geben dir also noch fünf Tage Zeit.«


  »Vielen Dank«, sagte Kinrade mit einem sarkastischen Unterton.


  »Nach diesen fünf Tagen haben wir entweder Sol ohne jeden Zweifel ausgemacht, oder wir haben einen neuen Kapitän und nehmen Kurs auf den nächsten Stern.«


  »Wir werden losen, wer Kapitän werden soll«, sagte Bertelli aus dem Hintergrund. »Ich möchte auch einmal eine Chance haben, das Schiff zu kommandieren.«


  »Der Himmel verhüte das«, riet Marsden erschrocken.


  »Wir wählen den Mann, der dazu am besten geeignet ist«, sagte Nilsen.


  »Deshalb habt ihr ja damals Kinrade zum Kapitän gemacht«, erinnerte ihn Bertelli.


  »Kann schon sein. Aber wir werden einen andern finden, der bestimmt genauso gut ist wie er.«


  »Dann bestehe ich darauf, daß ich auch in Betracht gezogen werde. Ein Dummkopf ist so gut wie der andere, wenn es darum geht, eine Sache zu verpatzen.«


  »Wenn wir allerdings auf dieser Grundlage konkurrieren wollen, dann siegst bestimmt du«, antwortete ihm Nilsen mit dem unbehaglichen Gefühl, daß seine Bemühungen heimlich sabotiert wurden. »Stimmts nicht?« Er schaute die anderen um Zustimmung heischend an.


  Sie grinsten.


  Aber es war nicht Nielsens Triumph. Jemand anderer hatte ihn ausgepunktet.


  Eben, weil sie grinsten.


  BERTELLI organisierte an diesem Abend wieder einmal eine Party. Diesmal nahm er nicht seinen Geburtstag als Vorwand. Irgendwie hatte er es fertiggebracht, innerhalb von vier Jahren siebenmal seinen Geburtstag zu feiern, ohne daß sich jemand veranlaßt gefühlt hätte, ihm das nachzurechnen. Aber auch ein solcher Vorwand wird einmal zu fadenscheinig. So kündigte Bertelli seine Kandidatur für den Kapitänsposten an und sagte, er gäbe die Party, um Stimmen für seine Wahl zu werben. Die Party fand in der Messe statt. Sie machten eine Flasche Gin auf, aber anfangs nippten sie nur verdrossen an ihren Gläsern. Aram steuerte seinen gewohnten Beitrag zur Party bei, indem er auf zwei Fingern das Gezwitscher von Vögeln nachahmte, und erhielt höflichen Applaus. Marsden rezitierte etwas über das braune Auge des kleinen gelben Hundes, und inzwischen war Nilsen soweit warm geworden, daß er zwei Lieder zum besten gab. Er hatte einen tiefen, wohltönenden Baß. außerdem hatte er sein Repertoire geändert. Er erhielt einen entsprechend großen Beifall.


  Es war schade, daß Weigarth nicht mehr da war, um seine Zauberkunststückchen zu zeigen. Aber seine und Sandersons und Dawkins Abwesenheit war vorübergehend vergessen, während die Männer auf den Star des Abends warteten.


  Bertelli, natürlich. Das war ein Gebiet, auf dem er alle anderen ausstach, und der Hauptgrund, warum ein Mensch, den jeder am Anfang nur als unnütze Last angesehen hatte, allmählich geduldet, gern gesehen, ja geliebt wurde.


  Als sie ihre erste Landung auf einem fremden Planeten gefeiert hatten, hatte er ihnen bei dieser Gelegenheit fast eine Stunde lang etwas auf der Oboe vorgespielt und dabei mehr Dinge mit diesem Instrument angestellt, als sie je für möglich gehalten hatten. Und sein Auftritt war gekrönt worden von der unglaublich geschickten und zwerchfellerschütternden Imitation eines Autozusammenstoßes  der gereizte Ton der Hupen, das Scheppern des Blechs beim Aufeinanderprallen der Fahrzeuge, der erhitzte Streit zwischen zwei oboestimmigen Fahrern, der mit entschieden unanständigen Geräuschen endete. Es war einfach unvergeßlich. Nilsen war damals fast vom Stuhl gefallen.
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  AUF der Heimreise hatte er dann noch ein paarmal einen Budenzauber veranstaltet, aus keinem andern Grund, als nur des Vergnügens wegen. Aber keiner hatte dabei etwas auszusetzen gehabt. Bertelli hatte damals seine schauspielerischen Talente herausgekehrt. Er hatte sein Gebiß herausgenommen, seine Gesichtszüge in unwahrscheinlich lächerliche Gummifalten gelegt und seine Arme wie Schlangen tanzen lassen. Zuerst war er der unternehmungslustige Seemann gewesen, der tatendurstig an Land springt, um sich hinter einem Mädchen herzumachen. Die Suche, die Entdeckung, das Ansprechen, die anfängliche Abfuhr, die Überredung, der gemeinsame Besuch eines Nachtlokals, der Nachhauseweg, der versuchte Gutenachtkuß in der Haustür, der mit einem blauen Auge belohnt wurde  sie hatten gebrüllt vor Lachen.


  EIN andermal hatte er den Spieß umgedreht und das blonde Mädchen gemimt, das von einem abenteuerlustigen Seemann verfolgt wird. Ohne ein Wort dabei zu sagen, nur mit Bewegungen, Gesten und seinem verblüffend wandelbaren Gesicht erzählend, hatte er sie auf den nächtlichen Bummel mitgenommen, der mit der Ohrfeige auf der Türschwelle endete.


  Diesmal stellte er einen schüchternen Bildhauer dar, der aus einem unsichtbaren großen Klumpen Ton die Venus von Milo modellieren wollte. Er häufte das Material vor sich auf, klopfte hier zögernd herum, strich dort nervös etwas glatt, bis dann endlich unter großer Verlegenheit auf seiner Seite deutlich erkennbare Formen herauskamen. Dann formte er zwei Kanonenkugeln und klebte sie der Venus auf die Brust, indem er seine Augen schamhaft mit einer Hand bedeckte. Endlich rollte er zwei kleine Kügelchen, klebte sie schüchtern oben drauf, strich das Ganze zart zurecht und drückte, nachdem er sich furchtsam umgeschaut hatte, einen schnellen flüchtigen Kuß auf das Werk seiner Hände.


  Er brauchte noch fast zwanzig umwerfende Minuten, bis er seine Venus endlich fertig hatte. Kurz vor den letzten Handgriffen wurde er einfach idiotisch aufgeregt. Er schaute sich im Zimmer um, sah aus der Tür, blickte unter den Tisch, um sich zu vergewissern, daß er ganz allein wäre. Zufriedengestellt, aber immer noch äußerst verlegen, machte er seinen ersten Annäherungsversuch, zauderte, zog sich zurück, faßte neuen Mut und verlor ihn wieder, hatte eine Anwandlung von Tollkühnheit, die ihn im kritischen Moment im Stich ließ.


  Vail gab ihm herzhafte Ratschläge, während Nilsen in seinem Stuhl lag und sich seinen vor Lachen schmerzenden Bauch hielt. Endlich nahm Bertelli seinen ganzen Mut zusammen und stürzte sich auf sein Werk, um es zu vollenden. Dabei stolperte er über seine eigenen Füße, fiel und schlitterte mit dem Gesicht auf dem Boden entlang. Nilsen war dem Ersticken nahe. Voller Zorn über seine eigene Ungeschicklichkeit sprang Bertelli wieder auf die Füße, zog entschlossen seine Unterlippe über die Nasenspitze, wackelte erregt mit seinen großen Ohren und stieß den Zeigefinger wie wild nach vorn  und versah die Venus mit einem Nabel.


  NOCH Tage danach klopften sie sich bei der Erinnerung an dieses Schauspiel grinsend auf die Schenkel, machten kurvenreiche Bewegungen mit ihren Händen oder stießen sich mit gestrecktem Zeigefinger gegenseitig unerwartet in den Bauch. Die unsichtbare Venus unterhielt sie bis die Sonne zu sehen war.


  AM achten Tag, bei einem seiner häufigen Vergleiche, fand Marsden, daß eines der Diapositive Punkt für Punkt dem Bild auf dem Schirm entsprach, mit seinem Brennpunkt ungefähr zwei Zentimeter links von einem deutlich sichtbaren rosa Pünktchen.


  Sein aufgeregtes Gebrüll versammelte die ganze Mannschaft in der Schiffszentrale.


  Sol war gefunden. Sehnsüchtig starrten sie das Pünktchen an, leckten sich verstohlen die Lippen, schauten wieder hin. Vier Jahre in einem Stahlsarg sind wie vierzig Jahre auf der Erde  eine lange, eine zu lange Zeit. Einer nach dem andern suchte Kinrades Kabine auf und grinste den Spruch an, der an der Wand hing:


  Beim dritten Male klappt es immer!


  Die Schiffsmoral verbesserte sich schlagartig. Das Dröhnen des Schiffes verlor irgendwie seine nervenzermürbende Drohung und nahm eine aufmunternde Note an. Und dann endlich kam der wunderbare Augenblick, als zum ersten Male eine Stimme von der Erde schwach aus dem Lautsprecher drang. Die Stimme wurde stärker, Tag um Tag, Woche um Woche, bis sie schließlich ihre Botschaft herausdröhnte.


  »Von der Stelle, wo ich stehe, kann ich ein Meer von Gesichtern sehen, die empor zum Himmel gewendet sind«, sagte der Sprecher »Fast eine halbe Million Menschen muß es sein, die heute an der größten Stunde der menschlichen Geschichte teilnehmen wollen. Und jeden Augenblick werden Sie jetzt, meine Hörerinnen und Hörer, das ferne Dröhnen des ersten Raumschiffes hören, das von einem andern Stern unseres Universums zu uns zurückkehrt, Ich kann Ihnen nicht sagen, wie wir….«


  Was nach der Landung kam, war fast so schlimm wie die Reise  die schmetternden Kapellen, das Donnern der Hochrufe, das Händeschütteln, die Ansprachen, das Blitzen der Pressefotografen, die Kameras der unzähligen Amateure.


  Aber auch das ging vorüber. Kinrade sagte seinen Kameraden Lebewohl, fühlte den bärenhaft starken Druck von Nilsens Hand, den sanften Händedruck Arams, den schüchternverlegenen Bertellis.


  Er sah dem letzteren in seine traurig blickenden Augen und sagte: »Alle werden jetzt nach unseren Aufzeichnungen und Erlebnissen schreien. Ich nehme an, du hast dein Buch fertig?«


  »Was für ein Buch?«


  »Na, mein Lieber, mir machst du nichts vor.« Er blinzelte Bertelli wissend zu. »Du warst doch unser Psychologe  oder?« Er wartete die Antwort nicht ab. Während die anderen sich um ihre persönliche Habe kümmerten, klemmte er sich die Logbücher mit den offiziellen Berichten über die Ereignisse der Fahrt unter den Arm und machte sich auf den Weg zu dem Verwaltungsgebäude.


  BANCROFT saß behäbig hinter seinem Schreibtisch. Er hatte sich kein bißchen verändert. Mit spöttelnder Zufriedenheit sagte er: »Hier siehst du einen alten dicken Mann, der sich an den Freuden einer Beförderung und eines höheren Gehaltes labt.«


  »Meinen Glückwunsch!« Kinrade ließ die Bücher auf den Tisch fallen und setzte sich.


  »Ich würde beides gegen Jugend und Abenteuer eintauschen«, sagte Bancroft. Er warf einen erwartungsvollen Blick auf das, was Kinrade mitgebracht hatte, und fuhr fort: »Es gibt eine Menge Fragen, mit denen ich herausplatzen möchte. Aber die Antworten sind sicher irgendwo da in diesen Büchern zu finden, und ich nehme an, du hast es eilig, nach Hause zu kommen.«


  »Ein Kopter wird mich abholen, wenn der Verkehr etwas nachgelassen hat. Ich kann dir zwanzig Minuten geben.«


  »In diesem Fall werde ich davon Gebrauch machen.« Bancroft beugte sich vor. »Was ist mit den beiden anderen Schiffen?«


  »Wir haben sieben Planeten durchgekämmt. Nicht das geringste Anzeichen, daß sie da waren.«


  »Nicht gelandet, oder abgestürzt?«


  »Ausgeschlossen.«


  »Also müssen sie weitergefahren sein.«


  »Allem Anschein nach, ja.«


  »Irgendeine Idee, warum?«


  Kinrade zögerte und sagte dann: »Es ist nur eine Theorie, nichts weiter. Ich glaube, die Besatzung wurde durch Unfälle, Krankheit und, was weiß ich, so reduziert, daß der Rest das Schiff nicht mehr unter Kontrolle halten konnte.« Er machte eine Pause. »Wir haben selbst drei Männer verloren.«


  »Wirklich Pech.« Bancroft schaute unglücklich drein. »Wer waren sie?«


  »Weigarth, Dawkins und Sanderson. Der erste starb schon auf der Ausreise. Er hatte nie Gelegenheit, die neue Sonne zu sehen, geschweige seine eigene. Seine Geschichte ist da drin.« Er zeigte auf die Bücher. »Die anderen zwei erwischte es auf dem vierten Planeten, den ich übrigens als ungeeignet für menschliche Kolonisation erklären möchte.«


  »Was ist los mit ihm?«


  »Er beherbergt eine große, äußerst gefährliche Lebensform, die sich unter einer zehn Zentimeter dicken Erdschicht verbirgt, Fallen stellt und auf Opfer lauert. Sanderson lief herum und fiel in ein derartiges rotes, aufgähnendes Maul, mindestens einen Meter breit und drei Meter lang. Er wurde heruntergeschluckt wie ein Bonbon. Dawkins, der ihm zu Hilfe kommen wollte, fiel in ein anderes.« Kinrades Finger spielten nervös. »Wir mußten hilflos zuschauen.«


  »Verdammtes Pech, wirklich verdammtes Pech«, murmelte Bancroft und bewegte den Kopf langsam hin und her. »Und was ist mit den anderen Planeten?«


  »Vier davon sind nicht zu gebrauchen. Zwei aber sind direkt wie für uns gemacht.«


  »Hah, das ist schon etwas.« Er schaute auf die kleine Uhr auf seinem Schreibtisch und fuhr fort: »Und jetzt das Schiff. Zweifellos habt ihr eine Menge zu kritisieren. Nichts ist vollkommen, nicht einmal das Beste, was wir herstellen können. Wo hapert es am meisten?«


  »Am Lärm. Man kann seinen Verstand verlieren. Der Lärm muß unbedingt ausgeschaltet werden.«»Nicht ganz«, widersprach Bancroft. »Absolute Stille strapaziert die Nerven genausosehr.«


  »Also gut. Dann muß er zumindest abgedämpft werden. Versuche es nur einmal selbst. Setze dich eine Woche lang in das Schiff. Du wirst schon sehen, wie gut du dich danach fühlst.«


  »Lieber nicht. Aber das Problem ist inzwischen gelöst. Wir haben schon seit einiger Zeit einen neuen, leiseren Motorentyp auf dem Prüfstand. Vier Jahre Fortschritt, weißt du.«


  »Wir können ihn brauchen«, sagte Kinrade.


  BANCROFT fuhr fort: »Und was sagst du zu der Besatzung?« »Die beste, die wir jemals hatten.«


  »Das meine ich auch. Wir haben nur die Allerbesten genommen, nichts war uns gut genug. Jeder Mann war der Beste in seiner Art.«


  »Einschließlich Bertelli?«


  »Ich habe auf diese Frage gewartet.« Bancroft lächelte vor sich hin, als fände er Kinrades Worte äußerst amüsant. »Du möchtest also, daß ich es dir erkläre?«


  »Natürlich habe ich nicht das Recht, auf einer Antwort zu bestehen; aber ich bin wirklich neugierig, zu erfahren, warum wir eine solche Type mitgenommen haben.«


  »Wir haben zwei Schiffe verloren«, sagte Bancroft, und sein Gesicht war ernst. »Ein Schiff  das konnte Zufall sein. Zwei dagegen nicht. Es scheint unglaubhaft, daß zweimal hintereinander eine Maschine versagt oder das Schiff mit einem Meteor zusammenstößt.«


  »Ich glaube auch nicht daran.«


  »Wir haben uns mit dem Problem jahrelang beschäftigt«, fuhr Bancroft fort. »Und jedesmal kamen wir auf dasselbe Ergebnis. Es konnte nicht am Schiff liegen. Die Ursache des Versagens mußte irgendwo bei der menschlichen Besatzung zu suchen sein. Abgesehen von einem vierjährigen Test mit einer wirklichen Besatzung auf der Erde konnten wir nur spekulieren und herumraten. Dann, eines Tages, fanden wir rein zufällig die wahrscheinliche Lösung.«


  »Und?«


  »Wir saßen hier in diesem Zimmer beisammen und zerbrachen uns zum hundertsten oder zweihundertsten Male die Köpfe, als diese Uhr da stehen blieb. Einer der Burschen von der Versuchsanstalt für Raummedizin  Whittaker hieß er  zog sie auf, schüttelte sie, und sie lief wieder. Und plötzlich hatte er den so lange gesuchten Geistesblitz.«


  Bancroft griff nach der Uhr, öffnete die Rückwand und zeigte sie seinem Gegenüber.


  »Was siehst du?«


  »Zahnräder.«


  »Sonst nichts?«


  »Ein paar Spiralfedern.«


  »Ist das wirklich alles?«


  »Jedenfalls alles, was wirklich wichtig ist«, meinte Kinrade überzeugt.


  »Falsch, ganz falsch«, sagte Bancroft. »Du hast genau denselben Fehler gemacht, den wir alle begangen haben. Wir haben riesige Metall-Uhren gebaut, sie mit menschlichen Zahnrädern und Spiralfedern ausgestattet, und das war alles. Räder und Federn aus Fleisch und Blut, ausgesucht mit derselben Sorgfalt, mit der man eine Präzisionsuhr bauen würde. Aber die Uhren blieben stehen. Wir hatten etwas übersehen, das uns Whittaker plötzlich zum Bewußtsein brachte.«


  »Was war es also?«


  Bancroft lächelte und sagte: »Ein Tropfen Öl.«


  »Öl!« rief Kinrade aus und richtete sich verblüfft auf.


  »Unser Fehler war verständlich. In einem technologischen Zeitalter wie dem unseren glauben wir Techniker, daß wir alles sind, auf das es ankommt. Aber es stimmt nicht. Es kommt schon auf uns an, aber wir sind nicht alles. Unsere Zivilisation wird auch noch von anderen Menschen gebildet  der Hausfrau, dem Taxichauffeur, der Verkäuferin, dem Briefträger, der Krankenschwester und dem Polizisten. Es würde eine fürchterliche Zivilisation sein, die nur aus Männern besteht, die auf diverse Druckknöpfe drücken  ohne den Fleischer, den Bäkker, den Kellner. Das war eine Lektion, die einigen von uns sehr gut getan hat.«


  »Es ist was daran, an dem, was du sagst«, stimmte ihm Kinrade zu. »Ich weiß bloß nicht, was.«


  »Wir hatten ein neues Problem zu lösen«, sagte Bancroft »Was für ein Öl schmiert menschliche Zahnräder und Federn? Antwort: Menschliches Öl. Und was für Leute spezialisieren sich darauf, menschliches Öl zu sein?«


  »Und da seid ihr auf Bertelli verfallen?«


  »Allerdings. Seine Familie war menschliches Öl seit zwanzig Generationen. Er ist der augenblickliche Inhaber einer großen Tradition  und international berühmt.«


  »Ich hatte seinen Namen niemals vorher gehört. Ich nehme an, er hat einen falschen Namen angenommen.«


  »Nein, Bertelli ist sein richtiger Name.«


  »Ich habe ihn nicht erkannt«, blieb Kinrade fest. »Auch sonst keiner von uns. Wieso ist er dann berühmt? Oder hat er sein Gesicht durch ein paar chirurgische Eingriffe verändern lassen?«


  »Nein, es war sein richtiges Gesicht. Trotzdem hat er sein Aussehen verändert  in genau einer Minute.« Bancroft stand auf und schlurfte hinüber zu einem der Aktenschränke, öffnete ihn und durchsuchte mehrere Ordner. Endlich fand er, was er suchte  ein großes Hochglanzfoto, das er auf den Tisch warf. »Alles, was er mit seinem Gesicht anstellte, war, es zu waschen.«


  Kinrade nahm das Bild in die Hand und starrte wortlos das kreideweiße Gesicht an, das ihn daraus anblickte, den verdrückten Zylinderhut, der auf einem falschen Schädeldach thronte, die großen Augenbrauen, die in ununterbrochenem Erstaunen nach oben gewölbt waren, die roten Karos über den traurigblickenden Augen, die groteske Knollennase, den roten von Ohr zu Ohr reichenden Mund, die dicke Halskrause.


  »Coco.«


  »Der zwanzigste Coco, mit dem diese Welt gesegnet ist«, sagte Bancroft leise.


  Kinrade schaute das Bild lange an. »Darf ich es behalten?«


  »Gern. Ich kann jederzeit tausend neue Bilder haben.«


  KINRADE trat aus dem Verwaltungsgebäude und erblickte den Gegenstand seiner Gedanken, wie er gerade ein Bodentaxi verfolgte.


  Bertelli hielt ein hastig gepacktes Bündel in der Hand, mit dem er wild umherwedelte, und galoppierte in großen Sprüngen hinter dem Fahrzeug her. Seine großen Füße schlenkerten, sein langer Hals war nach vorn gestreckt, und sein Gesicht trug den lächerlichen Ausdruck komischer Verzweiflung.


  Ab und zu, fiel es Kinrade ein, hatte ihn die eine oder andere von Bertellis Posen und Gesten flüchtig an irgend etwas erinnert. Jetzt, wo er Bescheid wußte, erkannte er sofort des Circusclowns klassischen Angstgalopp durch die Sägemehlarena. Es fehlte nur noch das schwebende Skelett, das er an einer langen Schnur hinter sich her zog, und nach dem er sich nach jedem Schritt furchtsam umblickte.


  Bertelli holte das Taxi ein, schenkte dem Fahrer ein albernes Lächeln, warf sein Bündel auf den Rücksitz und kletterte hinterher. Das Taxi rollte davon.


  Eine lange Minute starrte Kinrade geistesabwesend die Raumschiffe auf dem Feld an. Vor seinem geistigen Auge zeigte sich die Welt als eine große Bühne, auf der jeder Mann und jede Frau und jedes Kind eine wundervolle und notwendige Rolle spielte.


  Und mittendrin war der, der das ganze Spiel zusammenhielt, der Erbitterung, Feindseligkeit und Konflikte ins Absurde übertrieb, war der Clown.


  Wenn ich die Mannschaft hätte auswählen sollen, dachte Kinrade, ich hätte keine bessere Wahl treffen können.


  


  DER PASSAGIER

  


  KENNETH HARMON

  


  (Illustriert von CONNELL)


  


  Die Liebe eines Mannes geht bekanntlich durch den Magen  doch so wörtlich hatte sie sich das nicht vorgestellt.


  DAS Schiff schwang an der Centaurus-Gruppe vorbei und begann die letzte Etappe seiner langen Reise zur Erde. Kein Aufblitzen von Düsen war zu sehen, kein Aufheulen von Motoren zu hören  lautlos wie eine Geistererscheinung huschte es durch die Dunkelheit des Alls, bahnte sich seinen Weg entlang den Gravitationslinien, die sich wie unsichtbare Spinnwebfäden zwischen den Sternen erstrecken.


  Auch innerhalb des Schiffes selbst herrschte Schweigen. Nur die Luft vibrierte sanft unter den Überschallwellen, die die Feldgeneratoren aussandten. Dieser lautlose Pulsschlag des Schiffes stahl sich in jeden Winkel, pochte in den langen, schläfrig daliegenden Gängen der Passagierdecks, pochte gegen die Wände der Brücke und der Navigationsräume, pochte in den weiten hallenden Laderäumen ganz unten im Schiff, die die seltsame Frucht ferner Welten bargen.


  Auch Lenore fühlte das lautlose Schlagen der Motoren. Während sie sich in ihrer Kabine wohlig auf der Couch räkelte, ließ sie es durch ihren Körper fließen, ihre Fingerspitzen kitzeln und ihr leise aufmunternd zuflüstern.


  »Nach Hause«, pulsierte es. »Du fährst nach Hause.«


  SIE wiederholte die Worte. Ihre Lippen bewegten sich unhörbar, um das Schweigen nicht zu stören. Nach Hause, hauchte sie, nach Hause zur Erde. Zu dem alten und stolzen Planeten, der immer dein Zuhause sein wird  gleichgültig, wie weit du auch gewandert bist und wieviel fremde Sonnen du gesehen hast. Nach Hause zu den strahlenden Städten, die sich an blauen Meeren entlang ziehen, nach Hause zu den goldenen Getreidefeldern und der Erhabenheit blau verdämmernder Gebirge. Und nach Hause zu den kleinen freundlichen Hier-und-da-Erinnerungen  eine Straße unter schattigen Bäumen, schwer und still in der Hitze eines Sommermittags, flatternde Tauben im Innenhof der Universität, gelbe Butterblumen auf grüner Wiese, das Surren eines Rasenmähers und der Duft frisch geschnittenen Grases, Efeu auf alten Backsteinwänden und die rauhe Rinde der Eichen unter ihrer zarten Hand, Wasserlilien und Wassermelonen und ein Picknick am Ufer eines Flusses an einem Sommerabend, die Freitreppe zur Bibliothek in der Dämmerung, mit Glühwürmchen in dem kühlen Gras und dem Läuten ferner Glocken.


  Sie dachte: Es ist schon so lange her, seit du deine Heimat verlassen hast. Sie lächelte in Gedanken über das etwas linkische zwanzigjährige Mädchen, das sie damals gewesen war, als sie nach Abschluß ihres Studiums eine Stelle im Unterrichtsprogramm der Weltregierung angenommen hatte, das Schullehrer auf fremde Planeten vermittelte. Reisen Sie zu anderen Welten, während Sie anderen helfen! Das war das Motto des Programms.


  UND sie war gereist. Es war eine lange Reise gewesen  in einem alten rostigen Frachter, dessen Kabinen keine Fenster besaßen, nach einem verlorenen Planeten am Rand der Milchstraße, der so kahl und unfruchtbar war wie eine Schutthalde. Fünf Jahre hatte sie dort verbracht, fünf Jahre, in denen sie versucht hatte, einer Bande kleiner schmutziger Bergmannskinder Geschichte, Literatur und Geometrie beizubringen, in einem Schulhaus, dessen Wände aus Zinnblech bestanden  dem einzigen Produkt des Planeten  , und das am Rand einer verloren daliegenden Siedlung stand, die vorgab eine Stadt zu sein. Fünf Jahre, in denen sie mit abgebrochenen und schwarzgeränderten Fingernägeln herumgelaufen war, und mit kurzgeschnittenen Haaren wie ein Mann den letzten Modeschrei in Overalls getragen hatte. Fünf Jahre, in denen sie nie Gelegenheit gehabt hatte, mit den jungen Bergleuten zu sprechen, weil das Unannehmlichkeiten mit dem Vorarbeiter gegeben hätte, nie mit den Besatzungen der Erzschiffe, weil das Unannehmlichkeiten mit dem ersten Maat gegeben hatte, und nie mit sich selbst, weil das Unannehmlichkeiten mit dem Psychologen der Siedlung gegeben hätte.


  O ja, die Leute des Programms kümmern sich schon um dich: sie kümmern sich um deine Diät und um deine Tugend, deinen Körper und deinen Geist. Um alles  nur nicht darum, ob du glücklich bist.


  NATÜRLICH gab es eine Menge zu tun. Du konntest dich auf den Unterricht vorbereiten, oder Zeitungen und billige Romane aus der Bücherei ausborgen, oder noch ein paar Zinnbleche auf die Wände nageln, um den Wind und den Staub und die kleinen Tierchen noch besser abzuhalten. Du konntest spazierengehen und am Stadtrand all die schönen grauverstaubten Felsen bewundern und die Bäume, die wie ausgetrocknete Kakteen aussahen, oder der großen, trübe blickenden Sonne zusehen, wie sie zusammen mit ihrem Begleitstern hinter dem Horizont versank. Und am Samstagabend  hurra!  drei Jahre alte Filme in der Zinnscheune, die als Gemeinschaftsraum fungierte. Und nach fünf Jahren kamen sie endlich und sagten: Hier ist Miß Soundso, Ihre Nachfolgerin, und hier sind die fünftausend Kredite, und möchten Sie sich nicht auf weitere fünf Jahre verpflichten?


  Ha!


  Also gaben sie dir die Fahrkarte zurück zur Erde. Und jetzt endlich bist du auf dem Schiff, das dich nach Hause bringt. Wer kann dir einen Vorwurf machen, wenn du jetzt ein bißchen aus dem Häuschen bist, unheimliche Mengen richtiger Speisen in dich hineinstopfst, dreimal täglich badest und auf deiner Couch liegst und von daheim träumst  was für ein Gefühl es wohl sein wird, morgens aufzustehen und in dem Café an der Ecke eine richtige Tasse Kaffee zu bekommen, oder einen jungen hübschen Burschen zu küssen, wenn der volle Mond durch die Bäume schaut.


  Und wird der junge Mann dich auch mögen? fragte sie sich und gab sich die Antwort zugleich mit der Frage.


  Sie sprang von der Couch, wirbelte ein paar Schritte munter durch ihre Kabine und endete mit einem tiefen Knicks vor dem bis zum Boden reichenden Spiegel.


  »Erlauben Sie, daß ich mich vorstelle«, murmelte sie. »Lenore Smithson, bis vor kurzem im Unterrichtsdienst der Weltregierung beschäftigt, gerade vom Rand zurückgekommen.  Wie? Oh, natürlich dürfen Sie mich um diesen Tanz bitten.  Ihr Name? Mr. Fairheart. Von den Millionären Fairheart?« Sie tanzte ein paar Walzerschritte, blieb wieder vor dem Spiegel stehen und betrachtete sich kritisch.


  »Nun«, sagte sie laut, »die fünf Jahre haben dich Gott sei Dank nicht völlig ruiniert. Deine Nase ist immer noch recht keck, und deine Wangen zeigen Grübchen, wenn du lächelst. Deine Haut ist braun, und dein Haar ist wieder lang. Und die Nahrungskonzentrate haben deiner Figur nicht geschadet.« Sie drehte sich vor dem Spiegel hin und her, um sich besser sehen zu können.


  Da plötzlich schnappte sie überrascht und zu Tode erschrocken nach Luft. In ihrem Kopf erklang lautes und doch wieder lautloses Gelächter.


  WIE vom Donner gerührt stand sie vor dem Spiegel, während das Lachen nicht aufhören wollte. Langsam und vorsichtig drehte sie sich um, und das Lachen verstummte so plötzlich, wie es gekommen war. Sie schaute sich in ihrer Kabine um, starrte vorwurfsvoll jedes Möbelstück an, das in ihr Blickfeld kam, dann  schnell drehte sie sich wieder dem Spiegel zu, nur um nichts weiter als ihr erstaunt blickendes Abbild darin zu entdecken.


  Auf Zehenspitzen ging sie durch die Kabine und öffnete behutsam die Tür zum Gang. Vorsichtig steckte sie den Kopf durch den schmalen Spalt und sah prüfend den Korridor auf und ab. Er war leer. Es war die Zeit der nachmittäglichen Ruheperiode, und alle Türen waren geschlossen. Während sie so dastand, kam ein Steward vorbei, der ein Tablett mit Gläsern balancierte. Er nickte ihr zu und verschwand um eine Ecke. Sie trat zurück in ihre Kabine, lehnte sich furchtsam gegen die Tür und lauschte.


  Und wieder platzte das Lachen hervor, so, als wäre es unterdrückt worden und konnte nicht länger zurückgehalten werden. Fröhlich, schallend und völlig lautlos  so ergoß es sich durch ihr Hirn.


  »Was ist los?« schrie sie laut auf. »Was geschieht mit mir?«


  »Meine liebe junge Dame, erlauben Sie, daß ich mich vorstelle«, sagte eine männliche Stimme in ihrem Kopf. »Mein Name ist Fairheart. Von den Millionären Fairheart. Dürfte ich Sie um den nächsten Tanz bitten?«


  Das also ist es, dachte sie. Fünf Jahre allein auf einem öden Felsen  da erwischt es jeden. Du bist verrückt geworden.


  Sie lachte ein verlegenes kleines Lachen. »Wie kann ich mit Ihnen tanzen, wenn ich Sie nicht sehen kann?«


  »Ich glaube«, sagte die Stimme, »ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig. Und es wird Zeit, daß ich mich für einen dummen Scherz entschuldige. Es war sehr ungezogen von mir, über Sie zu lachen. Aber als ich sah, wie Sie herumtanzten und sich vor dem Spiegel bewunderten, konnte ich einfach nicht an mich halten. Sie müssen wissen, daß ich ein Telepath bin  von Dekkers Stern, draußen vom Rand der Milchstraße.


  Unter den Siedlern dort kam es zu einer wilden Mutation, und wir von der dritten Generation besitzen alle diese Fähigkeit. Ich weiß, ich sollte sie nicht gebrauchen; aber ich fühlte mich so einsam und verlassen hier in meiner Kabine, daß ich mich umsah, oh ich nicht jemand finden könnte, mit dem ich mich ein wenig unterhalten könnte. Dann entdeckte ich Sie, und Sie waren so reizend und lustig, daß ich mich einfach nicht beherrschen konnte. Ich mußte lachen, und jetzt haben Sie mich erwischt.«


  »ICH habe zwar schon von Telepathen gehört«, sagte sie zweifelnd, »aber noch nie von Dekkers Stern. Und ich glaube auch nicht, daß Sie ein Recht haben, sich hier so einfach im Schiff umzusehen und fremden Leuten nachzuspionieren.«


  »Sch«, flüsterte seine lautlose Stimme. »Bitte, schreien Sie nicht so! Wenn Sie es wünschen, werde ich gehen und niemals wiederkommen. Aber sagen Sie bitte Kapitän Blake nichts von dieser Sache, sonst läßt er meine Kabine mit Blei ausschlagen oder sonst etwas Ähnliches tun. Natürlich dürfen wir fremden Leuten nicht nachspionieren; aber ich bin schon so lange allein, daß ich es einfach nicht mehr aushalten konnte und mich umsehen mußte.«


  »Und warum haben Sie das nicht zu Fuß getan wie jeder andere gewöhnliche Sterbliche? Ist Ihr Gehirn so groß, daß Ihr Kopf zu schwer zum Tragen ist?«


  »Unglücklicherweise«, sagte die Stimme bedauernd, »ist der Grund dafür nicht mein Kopf, sondern mein Fuß, Vor ungefähr einer Woche bin ich auf der Treppe zum Speisesaal gestolpert und hätte mir vielleicht dabei den Hals gebrochen, wenn ich nicht auf einem kräftig gebauten Steward gelandet wäre, der zufällig am Fuß der Treppe stand. Leider habe ich mir aber den Knöchel gebrochen, so daß ich meine Kabine nicht verlassen kann.


  Ich habe niemand, mit dem ich reden, kann  außer dem Stewart, der mir meine Mahlzeiten bringt. Zufällig ist das der gleiche, mit dem ich auf der Treppe zusammengestoßen bin. So haben wir uns also nur wenig zu sagen. Morgens runzelt er die Stirn, mittags starrt er mich vorwurfsvoll an, und abends bemerkt er schadenfroh: ‹Na, ist der Fuß immer noch schlimm?‹ Deshalb hungere ich nach etwas Unterhaltung.«


  Lenore lächelte leicht. »Ich könnte mich ja ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten, aber Sie müssen zugeben, daß Sie mir gegenüber im Vorteil sind. Sie können mich sehen  jedenfalls sagten Sie so etwas , ich aber habe nicht die leiseste Ahnung, wie Sie aussehen. Das ist nicht fair.«


  »Ich kann mich Ihnen zeigen, wenn Sie wollen«, sagte er, »aber Sie müssen dabei helfen. Schließen Sie die Augen, und konzentrieren Sie sich!«


  ERWARTUNGSVOLL schloß sie die Augen. Einen Augenblick lang starrte sie ins Dunkel, dann erschien in der Mitte dieser Dunkelheit ein kleiner glänzender Punkt, wurde zu einer Kugel, zu einem riesigen Ballon aus Licht und Farbe. Plötzlich blickte sie in eine Kabine, die mitten im Raum zu hängen schien. Und an einen Stuhl gestützt stand ein gutaussehender junger Mann in einem extravaganten orange und schwarz gemusterten Morgenmantel.


  Sie öffnete die Augen. Ein paar wenige Sekunden lang hing das Nachbild des jungen Telepathen noch über Ihrer Couch, dann verblaßte es, und die Kabine war wieder leer.


  »Ein Bild zu übertragen ist furchtbar anstrengend«, kam sein Gedanke, »besonders wenn ich außerdem noch auf einem Fuß balancieren muß. Nun, jetzt sind wir quitt, nicht wahr?«


  Sie verließ ihren Platz an der Tür und setzte sich auf die Couch. »Eigentlich bin ich etwas enttäuscht«, sagte sie scherzend. »Ich war überzeugt, daß Sie mindestens zwei Köpfe hätten. Aber Sie haben nette Augen und einen schrecklichen Geschmack in Morgenmänteln.« Sie nahm eine Zigarette aus der Dose auf dem Tisch und zündete sie an. Dann entsann sie sich ihrer guten Manieren und streckte neckend die Dose in die leere Luft. »Darf ich Ihnen auch eine anbieten?«


  »Ich würde schon eine nehmen. Zufälligerweise habe ich keine mehr. Aber ich fürchte, ich muß warten, bis mir der Steward mein Essen bringt, es sei denn, Sie können mir den Rauch durch die Ventilatoren zublasen oder  mir eine bringen.«


  Lenore errötete und wechselte das Thema. »Erzählen Sie mir etwas von sich. Was tun Sie so den ganzen Tag in Ihrer Kabine? Lesen Sie? Oder spielen Sie vielleicht Flöte? Oder telepathieren Sie über die Lichtjahre hinweg einer Freundin auf Dekkers Stern süße Nichtigkeiten zu?«


  »Ich fürchte, meine telepathischen Kräfte reichen nicht so weit«, sagte er. »Außerdem, welches junge Mädchen würde sich mit mir über die Tiefen des Raumes hinweg unterhalten, wenn ein anderer junger Mann sie zum Tanzen auffordert? Und meine musikalische Begabung ist begrenzt. Ich verbringe die meiste Zeit mit Lesen. Ich habe ein paar Bücher bei mir, die ich für die Forschungen brauche, die mir auf der Erde zu meinem Doktorgrad verhelfen sollen, und ich habe schon manche kurzweilige Stunde damit verbracht, mich mit Werken wie: Außerirdische Insekten oder Galaktische Spinnentiere auseinanderzusetzen.«


  »Ich glaube, meine Bücherei ist reichhaltiger als die Ihre. Vielleicht könnte ich Ihnen das eine oder andere meiner Bücher leihen. Ich habe Romane, Dramen, Gedichtbände. Außerdem noch ein sehr interessantes Buch: Schulmethoden unter Randsternbedingungen.« Ihre Stimme senkte sich zu einem bloßen Flüstern: »Was dieses Buch betrifft, muß ich Ihnen allerdings ein Geheimnis verraten.«


  »Und was wäre das?« »Ich habe es noch nicht einmal aufgeschnitten.«


  SIE lachten beide wie Kinder  ihr Gelächter hallte innerhalb ihrer Kabine wider, das seine innerhalb ihres Kopfes.


  »Nun, ich habe keine Zeit, einen Roman zu lesen, und Dramen langweilen mich. Aber ich muß bekennen, daß ich eine Schwäche für Verse habe. Ich liebe es, sie mir selbst laut vorzulesen und mich in den dahinrauschenden Rhythmus einer heldischen Ballade zu stürzen. Sobald allerdings ein Gedicht sanft und zart wird und seinen Sinn hinter einem Blätterwerk kleiner lyrischer Worte verbirgt, weiß ich nicht mehr weiter.«


  Sie sagte leise »Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein, ein paar dieser Gedichte besser zu verstehen?«


  Dann wartete sie. Sie hatte die Hände fest verschlungen, um zu verhindern, daß sie zitterten.


  »Das wäre sehr freundlich von Ihnen«, sagte er nach einer kleinen Pause. »Sie könnten mir in Ihrer Kabine vorlesen, und ich könnte in meiner Kabine zuhören und dabei fühlen, was Sie fühlen, wenn Sie sie lesen… oder falls Sie möchten…«  wieder ein Zögern  »… möchten Sie mich vielleicht besuchen?«


  Sie lächelte verstohlen. »Sie sind ein guter Gedankenleser. Es ist schwierig für ein Mädchen, vor Ihnen ein Geheimnis zu bewahren.«


  »Oh, bitte, verstehen Sie mich nicht falsch«, brachen seine Gedanken über sie herein, »aber ich bin so allein, und Sie sind der einzige Mensch, mit dem ich zusammengekommen bin und…«


  »Seien Sie nicht töricht«, lachte sie. »Natürlich komme ich zu Ihnen und lese Ihnen vor. Ich tue es gern. Welche Nummer hat Ihre Kabine?«
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  »Sie hat keine Nummer. Ich muß Ihnen gestehen, daß ich hier auf dem Schiff arbeite. Ich wohne also nicht auf einem der Passagierdecks. Aber ich kann Sie leicht hinführen. Gehen Sie den Gang links hinunter.«


  »Mein lieber Herr«, rief sie. »Warten Sie doch eine Minute. Ich kann Sie ja schließlich nicht im Morgenmantel besuchen kommen. Ich muß mich erst umziehen. Aber während ich das tue, müssen Sie Ihre neugierigen Gedanken woanders hin spazierenführen. Wenn ich Sie dabei ertappe, daß Sie im unrechten Moment gucken, laufe ich schnurstracks zu Kapitän Blake und bitte ihn, eine mit Blei ausgeschlagene Spezialzelle für einen unglücklichen Telepathen einzurichten. Also jetzt fort mit Ihnen! Wenn ich fertig bin, werde ich Sie rufen, und dann können Sie mich zu Ihrer Kabine führen.«


  Er dachte nur das eine Wort: Schnell, aber in dem folgenden Schweigen glaubte sie ihr Herz zu hören, wie es bei jedem Schlag dieses Wort wiederholte.


  SIE lachte sich selbst aus. Jetzt höre auf, dich wie ein Schulmädchen zu benehmen, das sich auf seinen ersten Ball vorbereitet. Du mußt dich beeilen und dich waschen und umziehen, kämmen und bürsten. Und zu ihrem Spiegelbild sagte sie: »Bist du nicht ein Glückspilz? Du bist noch immer ein paar Lichtjahre von zu Hause weg, und schon lernst du einen Mann kennen, einen jungen, gut aussehenden Mann. Und er bleibt einige Zeit auf der Erde, und vielleicht arbeitet er an der Universität deiner Heimatstadt, wenn du ihm sagst, wie nett es dort ist. Und er kennt noch keine anderes Mädchen. Aber jetzt mußt du schnell machen, sonst wirst du nie fertig.


  Was meinst du, ist dieses Kleid nicht genau das Richtige zum Vorlesen von Gedichten, dieses sanfte blaue, das dir so gut zu deiner braunen Haut steht und auch etwas von deinen Beinen sehen läßt, die wirklich ganz hübsch sind? Und dazu die Silbersandalen und die kleine Silberspange. So, noch einen Tropfen Parfüm  das genügt  und ein bißchen Lippenrot. Du hast ein nettes Lächeln. So, das wäre alles. Jetzt hör auf, dich zu bewundern, und geh los!«


  Sie ging hinüber zu ihrem Bücherbrett, runzelte nachdenklich die Stirn, wählte da, verwarf dort, und hatte schließlich drei schmale Bändchen in der Hand. Sie holte ihre Handtasche und steckte die Zigarettendose hinein. Dann, mit einem kleinen Lachen, nahm sie eine der Zigaretten heraus und steckte sie in eine kleine Tasche ihres Kleides.


  Ich habe ihm eine versprochen, und die soll er auch haben.


  SIE öffnete die Tür ihrer Kabine und trat auf den Gang. Mit erwartungsfrohen Schritten lief sie an den immer noch geschlossenen Türen der anderen Kabinen vorbei zu dem kleinen Erfrischungsstand am Fuß der Speisesaaltreppe. Als der Mixer sie bemerkte, erhob er sich und kam zur Theke.


  »Ich möchte zwei eisgekühlte Sternenlicht, bitte«, sagte sie. »Auf einem Tablett.«


  »Zwei«, wiederholte der Mixer. Seine Augenbrauen hoben sich, blieben so für eine Sekunde und fielen dann wieder herunter, als wolle er damit sagen, daß er sich nach all den Jahren nicht mehr den Kopf über ein so junges reizendes Mädchen zerbrechen würde, das an einem gewöhnlichen Wochentag wie Samstag abend gekleidet war und, nach Parfüm duftend, zwei alkoholische Drinks bestellte  obwohl es allein reiste.


  Lenore spürte, wie ein angenehmes Kribbeln sie überlief, das Gefühl eines süßen Geheimnisses, das köstliche Gefühl unbekümmerter Fröhlichkeit. Sie nahm das Tablett und balancierte es vor sich her. Als sie ein wenig von dem Inhalt verspritzte, nahm sie aus jedem der Gläser einen kleinen Schluck. Es schmeckte wunderbar süß und kühl.


  Als sie am Kopf der großen Treppe angelangt war, fiel ihr ein, daß sie ja nicht einmal den Namen ihres neuen Bekannten wußte. Sie schloß die Augen und sagte sehr langsam und sehr deutlich in ihren Gedanken: »Mr. Fairheart.«


  Im gleichen Moment verspürte sie seine Anwesenheit  so übermächtig und atemberaubend wie eine Umarmung. »Wo sind Sie?«


  »Am Kopf der Mitteltreppe.«


  »Gehen Sie sie hinunter!«


  Sie ging Treppen hinunter, durchschritt lange Gänge, dann wieder Treppen, während er sie führte. Einmal hielt sie kurz inne, um noch einen Schluck aus den Gläsern zu nehmen, deren Inhalt wieder überzulaufen drohte.


  Das Eis kitzelte ihre Nase, und sie mußte niesen.


  »Sie wohnen aber schrecklich weit unten.«


  »Ich muß meinen Pflegebefohlenen nahe sein«, erklärte er ihr. »Ich sagte Ihnen ja schon, daß ich hier auf dem Schiff arbeite. Ich bin Zoologe, und meine Aufgabe ist es, alle neuen Arten außerirdischen Lebens zu klassifizieren und zu untersuchen, denen wir auf unseren Fahrten begegnen. Und leider erwische ich dabei immer das schlimmste Quartier auf dem ganzen Schiff. Ja, augenblicklich habe ich nicht einmal mein ganzes Appartement zu meiner Verfügung. Der ganze Vorraum liegt voller Schiffszubehör, über das mein Steward immer stolpert, wenn er mir das Essen bringt.«


  Sie ging weiter. Tiefer und tiefer stieg sie in den Bauch des Schiffes hinab, neue Treppen, neue Gänge. Wie viele Decks bin ich schon unten, fragte sie sich, zwei oder zwölf oder zwanzig? Warum kann ich mich nicht erinnern? Nur vier kleine Schlückchen, und in meinem Kopf dreht sich schon alles. Noch einen Gang hinunter. Hier riecht es aber komisch. Diese unteren Decks sind schlecht belüftet. Vielleicht ist das der Grund, daß ich mich so schwindelig fühle.


  »Nur noch eine Treppe«, wisperte er ihr zu. »Nur noch eine.«


  Noch ein paar Stufen, noch ein Gang, und hier war die Tür zu seiner Kabine. Sie blieb einen Augenblick stehen, um sich etwas zu beruhigen.


  Sie bemerkte die Warnung auf der Tür und fragte: »Sie meinen, was immer es ist, um was Sie sich zu kümmern haben, es ist mit da drin bei Ihnen?«


  »Haben Sie keine Angst«, kamen seine beruhigenden Gedanken. »Es kann Ihnen nichts tun. Es ist in einem Käfig eingesperrt.«


  Sie schob den Riegel zurück und drückte die Klinke nieder. Einen Moment verspürte sie einen stechenden Kopfschmerz, dann stand sie schon im Vorraum  ein blasser Blau-undSilber-Schatten, das Tablett in der Hand, die Bücher unter den Arm geklemmt, mit hämmernden Pulsen.


  Sie schaute sich furchtsam im Vorraum um, sah das riesige schwarz- und orangefarbene Spinnennetz, dessen Fäden so dick wie Seile waren, sah die Tür in der rechten Wand und das Zimmer dahinter, aus dem warmes Licht herausströmte. Er stand da und blickte sie lächelnd an. Mit der einen Hand stützte er sich auf einen Stuhl, die andere hielt er ihr ausgestreckt entgegen. Zum ersten Male hörte sie seine wirkliche Stimme.


  »Hallo, Schmetterling«, sagte er.


  »Hallo«, sagte sie. Sie lächelte ihn an und streckte ihm ihre Hand entgegen. Sie trat einen Schritt vor. Dann blieb sie erschrocken stehen, denn ihre Hand war auf eine undurchdringliche Wand gestoßen.


  SIE konnte ihn sehen, wie er lächelnd dastand und ihr seine Hand darbot, aber eine unsichtbare Schranke hatte sich zwischen ihnen aufgerichtet. Und dann begann das Zimmer, in dem er stand, langsam zu verblassen, das Licht wurde schwächer, seine Gestalt wurde durchsichtig und die Konturen fließend. Das Bild verschwand. Wie gelähmt stand sie da und starrte auf das mit einer Stahlblende verkleidete Bullauge des Vorraums, der sein Licht jetzt nur noch durch das dicke Glas des Oberlichts empfing.


  STEIF und starr stand sie da, nur das Eis in den Gläsern klirrte leise. Dann fiel ihr das Tablett aus der Hand, und die eisige Flüssigkeit spritzte ihr auf die Silbersandalen. In dem schweigenden Dämmerlicht stand sie unbeweglich da, ihr Gesicht war totenbleich und ihre Augen weit aufgerissen. Sie hatte eine Hand vor den Mund gepreßt, um den Entsetzensschrei zu ersticken, den ihre zugeschnürte Kehle nicht ausstoßen konnte.


  Etwas berührte sie sanft an Kopf, an Armen und Füßen  an ihrem ganzen Körper. Die Fäden des Netzes klebten  zart wie Seidengespinst, fest wie Stahlseile.


  SELBST wenn sie sich aus ihrer Erstarrung hätte lösen können, wäre es zu spät gewesen, als das Ding an der Wand auf acht dicht behaarten Beinen zu ihr herunterkletterte.


  »Hallo, Schmetterling«, sagte er wieder.


  WISSENSWERTES

  

  IST KÜNSTLICHES LEBEN MÖGLICH?

  


  WILLI LEY
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  ES ist jetzt fast vier Jahre her, daß Stanley L. Miller, ein junger Wissenschaftler an der Universität von Chicago, eine erstaunliche Entdeckung gemacht hat.


  Folgendes war geschehen. Mr. Miller hatte versucht, im Laboratorium die Umweltbedingungen nachzuahmen, die vor rund 2 Milliarden Jahren auf der Erde vorgeherrscht haben müssen. Zu jener Zeit war die Atmosphäre unseres Planeten völlig verschieden von der heutigen. Es war eine Atmosphäre, die für jedes der heute existierenden Lebewesen, ein paar Bakterien vielleicht ausgenommen, pures Gift gewesen wäre.


  Als er dann die Aufgabe gelöst hatte, die Oberflächenbedingungen der Erde nachzuahmen vor der Zeit, zu der das erste Leben sich zeigte, fand Miller, daß sich bei diesem Prozeß verschiedene chemische Verbindungen gebildet hatten. An und für sich wäre das nichts Überraschendes gewesen, außer, daß diese Verbindungen Aminosäuren waren, die Bausteine des Proteins. Und Protein wiederum ist die Grundlage, auf der sich das Leben aufbaut.


  ÜBERDENKEN wir einen Augenblick alle die wenigen Tatsachen, die bisher über das Leben an sich bekannt sind. Fangen wir an mit der unleugbaren Tatsache, daß auf der Erde Leben existiert. Aber das war nicht immer so. Schon vor einem halben Jahrhundert waren sich die Wissenschaftler einig, daß vor einem gewissen Zeitpunkt in der Vergangenheit unseres Planeten ein Leben auf der Erde nicht möglich gewesen sein konnte, denn schließlich und endlich konnte nichts Lebendes auf der Erde existieren, die sich in glutflüssigem Zustand befand. Das Leben auf der Erde muß deshalb zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt aufgetaucht sein.


  Hier ergeben sich zwei Alternativen. Entweder muß sich das Leben auf der Erde selbst entwickelt haben, und zwar aus toten, unorganischen Stoffen, oder der interplanetarische und interstellare Weltraum beherbergt gewisse Lebenssporen, die unaufhörlich auf jeden der Planeten fallen. Hier gehen sie entweder gleich zugrunde  falls die Bedingungen für ein Leben noch nicht erfüllt sind , oder sie bleiben am Leben und vermehren sich.


  Später begannen sich die Naturwissenschaftler darüber Gedanken zu machen, wie die Oberfläche unserer Erde ausgesehen haben muß, nachdem sie sich genügend abgekühlt hatte. Trotzdem die große Hitze vorüber war, erhielten sie eine ausgesprochen lebensfeindliche Umwelt. In der Uratmosphäre war kein freier Sauerstoff vorhanden; er hatte sich mit allen möglichen anderen Stoffen zu Oxyden verbunden. Dafür bestand die Atmosphäre aus Ammoniak, Kohlendioxyd und Kohlenmonoxyd, aus Methangas und Wasserdampf. Wasser gab es allerdings auch schon in flüssiger Form. Die Sonnenenergie traf in allen Wellenlängen auf die Erde, angefangen von den langwelligen Rundfunkwellen bis herunter zu den extrem kurzwelligen Röntgen- und Höhenstrahlen. Gewitter und gigantische elektrische Entladungen waren an der Tagesordnung.


  Und als man dann diese Bedingungen im Laboratorium künstlich herstellte, entstanden dabei Aminosäuren!


  Wir wollen jetzt keine voreiligen Schlüsse ziehen. Zwischen Aminosäuren und einem großen und verwickelt aufgebauten, Proteinmolekül besteht ungefähr ein solcher Unterschied, wie zwischen einem Ziegel und dem fertigen Haus. Und von einem Proteinmolekül ist es wiederum ein weiter Weg  wenn auch unbekannt, wie weit  bis zu einer lebenden Zelle. Miller und seine Kollegen hatten also beileibe keine lebende Zelle erschaffen  leider werden diese Dinge oft übertrieben , sondern nur die Substanzen, die wir als Unterbausteine einer lebenden Zelle bezeichnen können.


  Wir dürfen auch von hier nicht etwa den Gedanken weiterspinnen und hoffnungsvoll sagen: jetzt, wo man aus toter Materie die Bausteine des Lebens hat schaffen können, wird man vielleicht nächste Woche ein paar tausend Aminosäuremoleküle zu einem Proteinmolekül zusammenfügen können. Und die Woche darauf wird man dann eine lebende Zelle schaffen können.


  Aber wir wollen einmal annehmen, daß es jemand wirklich gelingt, eine lebende Zelle zu bekommen, indem er die damaligen Bedingungen der Erdumwelt im Laboratorium künstlich herstellt. Es gäbe dann zwei Möglichkeiten:


  Diese lebende Zelle entstand auf dieselbe Weise wie die Aminosäuren. In, diesem Falle wäre das Geheimnis des Lebens immer noch ungelöst, denn alles, was wir dann wüßten, wäre, daß es eben geschehen ist  zugegebenermaßen ein großer Fortschritt in unseren Erkenntnissen , aber die Frage nach dem Wie und Warum würde immer noch bestehen.


  Der Experimentator kannte alle betreffenden Faktoren im voraus. In diesem Falle wäre das geglückte Experiment der Beweis für eine scharfsinnige und vermutlich äußerst komplizierte Theorie der Entstehung des Lebens. Und von hier aus ließe sich möglicherweise erfolgreich weiterarbeiten.


  


  ABER wir besitzen nach keine solche Theorie von der Entstehung des Lebens. Trotz der enormen Forscherarbeit, die während der letzten siebzig oder achtzig Jahre geleistet wurde, fällt es uns sogar noch schwer, den Begriff Leben überhaupt präzis zu definieren. Anfangs hatte man es mit einer Theorie versucht, die das Leben als rein chemischen Prozeß erklären wollte.


  Längere Zeit danach war man dann der Meinung, daß nicht die chemische Natur des Lebens, sondern seine chemischen und physikalischen Verhaltensweisen der Hauptunterschied zwischen lebender und toter Materie sei.


  Ein beliebtes Beispiel für diese Auffassung war ein gewöhnliches Ei, oder besser, zwei davon  ein unbefruchtetes und ein befruchtetes. Chemisch waren sie offensichtlich gleich, doch eines entwickelte sich zu einem neuen Lebewesen, während das andere nach einiger Zeit verfaulte. Und wenn jemand mit diesem Beweis nicht zufrieden war und sagte, daß eben die Befruchtung eine chemische Änderung hervorgerufen haben mußte, konnten die Forscher auf ein paar ziemlich unglaubliche Dinge verweisen, die sie mit Eiern  wenn auch nicht gerade Hühnereiern  angestellt hatten.


  Denn die Eier des Seeigels konnten befruchtet werden, indem man sie unter Wasser mit einer mittelharten Bürste massierte oder indem man sie mit einer feinen Nadel anstach  vorsichtig, natürlich. Dasselbe Verfahren zeitigte auch Erfolge bei Schmetterlingseiern. Ein solcher Versuch konnte nur eines bedeuten: irgendeine unbekannte Substanz wurde von den äußeren Schichten des Eies in die inneren gedrückt, und das Resultat war eine Befruchtung, ohne daß sich die chemische Struktur des Ganzen irgendwie veränderte.


  Nun gut. Wie also unterscheidet sich lebende von toter Materie? Vor allen Dingen dadurch, daß es Nahrung aufnimmt und wächst, indem es sich Substanzen von außerhalb zuführt. Aber auch Kristalle wachsen, doch müssen sie in einer Lösung stehen, die aus dem gleichen chemischen Stoff wie ihr Körper besteht. Lebende Zellen dagegen können die verschiedensten Stoffe aufnehmen und verwerten.


  Jedoch die Definition des Lebens nach den Verhaltungsweisen  so gut sie gemeint war  konnte nicht präzis genug formuliert werden, um annehmbar zu sein. Eine viel jüngere Erklärung arbeitet zwar auch mit Verhaltensweisen, sie formuliert sie aber anders  doch eigentlich genauso unvollkommen. In kurzen Worten behauptet sie ungefähr folgendes:


  Ein Stück Fleisch ist Protein. Ein Tier ebenfalls. Lege nun beide auf ein Brett und beginne, das Brett zu kippen. Das Fleisch wird dem Zug der Schwerkraft folgen und herunterrutschen. Das Tier aber wird um sein Gleichgewicht kämpfen. Vielleicht erfolglos, aber zumindest wird es den Versuch machen.


  Vielleicht sehen Sie jetzt, wie schwierig es ist, eine Grundformel für den Begriff des Lebens zu finden. Aber das beweißt nur, was für ein verwirrendes Problem das Leben an sich ist, und daß man es zwar von vielen Seiten her angehen kann, wobei es sich aber trotzdem einer präzisen Definition immer noch entzieht.


  WIR haben bereits weiter oben eine Parallele zwischen toter Materie und lebendigen Stoffen kennengelernt. Ein Kristall kann wie eine lebende Zelle wachsen, wenn auch nur, wenn er dieselben Chemikalien zur Verfügung hat, aus denen sein Körper besteht. Und hatte nicht Dr. Wendell M. Stanley vom Rockefeller Institute for Medical Resarch in Princeton vor anderthalb Jahrzehnten die Grenze zwischen diesen beiden Zuständen überschritten, als er ein Virus der Tabakmosaikkrankheit kristallisierte, ohne es dabei abzutöten?


  Die Viruskristalle, die er hergestellt hatte, reagierten auf alle Testversuche wie tote Materie. Aber als man sie dann später auf die Blätter einer Tabakpflanze brachte, verursachten sie die Mosaikkrankheit, als wären sie überhaupt keiner Formveränderung unterworfen worden.


  Verständlicherweise kam man zu dem Schluß, daß also die Viren  nicht nur das Tabakmosaikvirus  in das Grenzland zwischen Leben und Tod gehören. Seitdem haben wir allerdings noch einige wichtige Erkenntnisse über die Viren im allgemeinen gewonnen. Neben der Tatsache, daß sie viel kleiner als die Bakterien sind, unterscheiden sie sich von diesen auch noch dadurch, daß sie in ihren Bedürfnissen viel spezialisierter sind. Eine Bakterie kann sowohl in einer Wirtszelle als auch außerhalb einer solchen leben. Ein Virus dagegen braucht auf jeden Fall eine lebende Zelle, damit es leben kann. In dieser Hinsicht erinnert es an die Kristalle, die auch nur inmitten einer ganz bestimmten Umgebung wachsen können.


  Jetzt erhebt sich also die Frage: Ist ein Virus wirklich so ein Grenzfall zwischen lebender und toter Materie, eine noch nicht ganz gefertigte Form des Lebens, die noch nicht bis zu der Anpassungsfähigkeit wirklichen Lebens fortgeschritten ist? Oder ist ein Virus nur ein degenerierter Parasit, der  wie weit größere und komplizierter gebaute Parasiten einer höheren Entwicklungsstufe  den größten Teil seiner einmal vorhandenen Anpassungsfähigkeit verloren hat zugunsten des offenbar bequemeren Lebens eines Parasiten?


  Wir wissen es noch nicht. Beides kann der Fall sein. Und mit dieser unbefriedigenden Antwort muß leider diese kleine Abschweifung enden. Wenn, wir solche Fragen wie nach dem Grenzgebiet zwischen Tod und Leben beantworten sollen, müssen wir leider sagen, daß unser Wissen bis heute einfach noch nicht umfangreich genug ist, um etwas Endgültiges sagen zu können.


  Und das Chicago-Experiment?


  Es hat die Vermutung untermauert, daß das Leben auf der Erde völlig unabhängig von äußeren Einflüssen entstanden sein könnte. Und es hat einen neuen vielversprechenden Weg für zukünftige Forschungen aufgezeigt.


  Die Zukunft wird zeigen, ob eine Weiterentwicklung dieses dramatischen Experiments uns das Wesen des Lebens besser verstehen läßt. Wenn wir erst einmal wissen, was Leben eigentlich ist, könnte die Erschaffung künstlichen Lebens vielleicht in den Bereich des Möglichen rücken. Über künstliche Aminosäuren, Proteine, Proteinmoleküle, eine Zelle und später ganze Zellgruppen könnten wir dann vielleicht fortschreiten bis zu einem synthetischen Menschen, dem Androiden der Science Fiction. Aber die künstliche Herstellung von Aminosäuren ist nur ein kleiner Schritt auf diesem langen und schwierigen Weg. Das Experiment hat gezeigt, daß es vermutlich getan werden kann. Wenn allerdings künstliches Leben einmal erzeugt werden kann, dann wird dieser Prozeß nur die Bestätigung einer vorher geschaffenen Theorie sein. Denn wir brauchen zuerst eine Theorie. Erst dann können wir mit einiger Bestimmtheit sagen, ob künstliches Leben überhaupt möglich ist. Bis dahin bleibt uns nur die Spekulation über eine eventuelle Möglichkeit, wobei ich nicht leugnen möchte, daß sich vielversprechende Ausblicke eröffnen.


  


  KINDER DES MARS
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  Nicht die Bilderbuchhelden sind es, die neues Land erobern, sondern Männer und Frauen, die fest entschlossen sind, in zäher Arbeit einen gemeinsamen Traum zu verwirklichen.
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  UM 3 Uhr 37 nachmittags rückte Dr. Tony Hellman die winzige Sauerstoffmaske über dem roten Knubbelnäschen des gerade geborenen Babys zurecht, trocknete behutsam seinen kleinen Körper ab, hüllte es in weiche Tücher und legte das jüngste Mitglied der Sun Lake-Kolonie der glücklich lächelnden Mutter in den Arm. Polly wollte noch wach bleiben, um ihr so lange ersehntes Baby zu bewundern, aber er mußte sie enttäuschen. Er spritzte ihr ein starkes Schlafmittel ein und beschloß, ihr  auch gleich noch die OxEn Pille für den morgigen Tag zu geben, in der Hoffnung, daß sie vielleicht bis dahin durchschlafen würde.


  Erst seit der Entwicklung der zauberkräftigen rosa Kügelchen, die das sogenannte Oxygen Enzym enthielten, war es den Menschen möglich geworden, auch in der dünnen Luft des Mars ein normales Leben zu führen. Vorher hatte jeder, der nicht das seltene Glück hatte, von Geburt an marstüchtige Lungen zu besitzen, eine Sauerstoffmaske tragen müssen. Jetzt wurden die Masken nur noch für Babys benötigt, die noch zu klein waren, um die Pillen vertragen zu können.


  Das Wunderenzym machte die Marsluft für menschliche Lungen so brauchbar, wie es die natürliche Erdatmosphäre war  immer vorausgesetzt, man nahm seine Pillen mit größter Gewissenhaftigkeit. Dreißig Stunden ohne eine Pille, und man würde innerhalb weniger Minuten ersticken.


  Tony warf einen letzten prüfenden Blick auf das Baby, überzeugte sich, daß die Maske fest anlag und die Sauerstoffzufuhr richtig eingestellt war. Polly war schon eingeschlummert.


  Leise verließ er ihr Bett und öffnete die Tür zum Wohnraum.


  »Sch!« Anna drehte sieh nach ihm um und legte warnend einen Finger auf ihre Lippen. Sie zeigte hinüber zur Schlafkoje, in der Jim  noch in Kittel und Sandschuhen  im festen Schlaf lag.


  »Alles gut gegangen?«


  Tony nickte. »Viel besser, als ich erwartet hatte.« Nach der Grelle des Krankenzimmers tat ihm das Dämmerlicht im Wohnraum gut. Und Annas ruhige, selbstverständliche Gegenwart brachte es fertig, seine verkrampften Nerven zu lokkern und zu lösen. Müdigkeit übermannte ihn plötzlich, und er sagte nur noch: »Ein Junge  fünf Pfund Erdgewicht  gute Farbe  kräftiger Bursche.«


  »Das ist schön.« Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Ich mache das hier nur noch fertig, dann gehe ich hinein und passe auf Polly auf. Wenn sie irgend etwas braucht, rufe ich dich.«


  »Und was machen wir mit ihm?«


  Tony deutete auf Jim Kandros reglos daliegende Gestalt.


  Anna warf einen Blick hinüber zur Koje. »Wir lassen ihn schlafen.« Sie lächelte. »Er kann ruhig noch ein paar Stunden warten, bis er seinem Sohn gegenübertreten kann.«


  Einen Augenblick stand der Doktor noch schweigend da und beobachtete sie bei ihrer Arbeit. Wie immer faszinierte ihn ihre Kunstfertigkeit. Ein Pusten durch das kleine Glasröhrchen, während es sich über der Flamme rötete, eine schnelle Drehung, wieder ein Pusten  alles schien so mühelos und anscheinend ohne vorher festgelegten Plan vor sich zu gehen. Und doch war es dann irgendwie ein fertiges Stück  vielleicht ein Teil der so notwendig gebrauchten verwickelten Destillieranlagen für das Labor, oder ein zerbrechlich aussehendes, langstieliges Glas für den Haushalt der Kolonisten, oder eines Pipette für ihn selbst.


  Er schaute zu, bis seine müden Augen den hellen Lichtfleck der Flamme nicht mehr ertragen konnten. Dann stolperte er in seinen Schlafraum und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf der Erschöpfung.


  DAS Labor war die Geldquelle für die Kolonie. Der Boden des Mars wies eine leichte Radioaktivität auf, nicht so schwerwiegend, daß es für die Menschen gefährlich war, aber doch immerhin genug, um es den Sun Lake-Kolonisten zu ermöglichen, Radioisotope und andere radioaktive Stoffe zu isolieren, die sie dann  trotz der hohen Transportkosten  auf der Erde zu angemessenen Preisen verkaufen konnten.


  Die Materialien, die verarbeitet wurden, waren nicht besonders gefährlich; aber es war die Aufgabe des Doktors, den Herstellungsprozeß völlig ungefährlich zu machen. Zweimal täglich  vor Arbeitsbeginn am frühen Morgen und dann wieder bei Arbeitsschluß  geigerte Tony die ganze Anlage durch. Diese Vorsichtsmaßnahme schützte nicht nur die einzige Einnahmequelle der Kolonie, sondern auch einen jeden der Siedler, denn jedes erwachsene Mitglied der Kolonie arbeitete zumindest indirekt mit dem Labor zusammen, und alle  Männer, Frauen und Kinder  hielten sieh gelegentlich in seinen Mauern auf.


  Unter anderen war es nämlich das einzige Gebäude mit einem Raum, der groß genug war, um als Gemeinschaftsraum und Versammlungsort zu dienen. Und außerdem bot es die einzige willkommene Abwechslung gegenüber sandfarbenen Wänden, genormten Zimmern  alle genau vier mal vier , von Zementfußböden und Wandkojen. Das Labor besaß alles, was die Häuser der Kolonisten noch vermissen ließen  ein festes Stahlgerüst und Wandplatten aus Aluminium, heißes Wasser, Steckdosen, Erdmöbel, sogar die Annehmlichkeit einer erdimportierten Luftfilteranlage.


  Der ein Kilometer lange Weg hinaus zum Labor, den er jeden Morgen zurückzulegen hatte, gab jedesmal dem Doktor ein wärmendes Gefühl von Optimismus und Zuversicht.


  WÄHREND des einen Jahres, das er auf dem Mars war, hatte er nur wenig von seinem anfänglichen Vergnügen an der Schwungkraft verloren, die ihm die geringe Gravitation des Planeten gab. Das Gehen bereitete keine Mühe  im Gegenteil, es war ein spielerischer Spaß , und in der dünnen Luft genügte eine Stunde Sonnenschein, um die frostige Kühle der Nacht aus der offenen Landschaft zu vertreiben. Mittags würde dann die Sonne unangenehm herunterstechen, und am Abend würde die Kälte so plötzlich zurückkehren wie sie verschwunden war. Jetzt, am frühen Morgen, konnte man glauben, einen wundervollen Herbsttag auf der Erde zu erleben.


  Hinter ihm  in den Häusern, die rechts und links die einzige Straße der Siedlung umsäumten  kleideten sich jetzt die Menschen hastig an, aßen ihr Frühstück, die Verheirateten zu Hause, die Junggesellen im gemeinschaftlichen Speisesaal, machten sich fertig für die Arbeit des Tages. Vor ihm erhoben sich die blauschimmernden Wände des Labors gegen den prächtigen und eindrucksvollen Hintergrund des Lacus Solis. Das uralte ausgetrocknete Ozeanbett verlor unter den Strahlen der Morgensonne sein totes Aussehen und glitzerte mit dem farbenprächtigen Leben der kleinen Salz- und Mineralpartikelchen, die in den vergangenen Jahrtausenden das nun schon lange verschwundene Wasser abgesetzt hatte. Die klaren Linien des neuen Gebäudes gegen das funkelnde Land waren gleichzeitig eine Herausforderung zu neuen Taten und eine Bestätigung alter Erfolge: Hier zeigt sich, was der Mensch vermag, und hier ist alles, was er dazu braucht, um es zu tun.


  Eine zweite Chance für die Menschheit, dachte Tony. Hoffentlich verpassen wir sie nicht wieder.


  Tony schloß den kleinen Schrank auf, der in die massive bleigepanzerte Tür des Labors eingebaut war, und nahm seinen Schutzanzug heraus  vermutlich das einzige Kleidungsstück, das die Kolonie jemals von der Erde importiert hatte. Aber bevor er ihn anzog, drehte er sich noch einmal um und warf einen letzten Blick auf die kleinen, dicht aneinandergedrängten Häuser der Kolonie, wo vor ein paar Stunden Polly Kandro ihrem Glauben an Sun Lakes Zukunft in einer sehr persönlichen Art Ausdruck gegeben hatte.


  Die Festigkeit und Geräumigkeit des Labors konnte nicht über die augenblickliche noch nicht sehr rosige Situation der Kolonie hinwegtäuschen. Es war das einzige anständige Gebäude, mit dem Sun Lake bis jetzt aufwarten konnte. Alle anderen Häuser waren aus gestampftem und gepreßtem Marslehm erbaut. Von hier aus zeigten die uniform aussehenden rostroten Hütten Tony eine monotone Reihe identischer Rückseiten, die nur hin und wieder durch ein Plastikfenster unterbrochen wurden.


  Hinter den Hütten  dem alten Kanalbett zu, das ungefähr drei Kilometer vom Lacus Solis entfernt begann  lagen die Versuchsfelder A bis D, das Werk der Schlammwühler, wie die Agronomen der Kolonie liebevoll genannt wurden, die darauf mit Hilfe radioaktiver Bestrahlung und komplizierter Kreuzungsversuche Marspflanzen in etwas zu verändern versuchten, was irdische Tiere ernähren konnte, und Erdpflanzen in etwas, das seine Nahrung aus dem armseligen Marsboden ziehen konnte.


  Mutierte Bohnenpflanzen, deren Vorfahr ein knospentragender Marskaktus gewesen war, wuchsen auf Feld A. MutierterBlumenkohl  jetzt noch kaum so groß wie Äpfel, dunkelbraun und immer noch mit zu viel Blausäure darin, um genießbar zu sein  sprenkelte Feld B. Aber nur noch wenige Pflanzengenerationen, und er würde den Tisch der Kolonisten mit zusätzlicher Nahrung versorgen können, obwohl er wohl immer etwas nach bitteren Mandeln schmecken würde.


  Zehn Kilometer jenseits der Felder reckten sich die zu phantastischen Formen erodierten Rimrock Hügel gegen den Horizont. Bis vor kurzem noch hatte keines Menschen Fuß ihre unberührte Schönheit verletzt. Vor fünf Monaten jedoch waren die ersten Fertighäuser des Arbeiterlagers jenseits der Hügel aufgeschlagen worden. Und vor drei Monaten dann wurde der erste Hochofen von Pittko Drei befeuert: Werk Drei der Pittsburgh Kohle, Koks und Eisen Werke. Jetzt hing ein schmutziger Schleier gelblichen Rauchs von morgens bis abends um die Gipfel.


  Mit einer Grimasse intensiven Abscheus zog Tony den Schutzanzug über seine Kleider.


  Eine zweite Chance für die Menschheit!


  Die Wirklichkeit schien seine idealistischen Pläne Lügen zu strafen. Eine zweite Chance, genau dasselbe zu tun wie auf der Erde. Schon wurde die reine Marsluft durch die Abfallgase irdischer Industrieanlagen verseucht. Und das Lager hinter den Hügeln war nicht das einzige seiner Art. Selbst Sun Lake mußte, um konkurrenzfähig zu bleiben, mit den Wölfen heulen  und das Labor war der traurige Beweis dafür.


  Tony überzeugte sich, daß alle Klappen seines Anzugs fest verschlossen waren, und regulierte noch einmal die Sauerstoffzufuhr an seinem Helm. Dann langte er sich den transportablen Geigerzähler aus dem Fach. Er drehte suchend an der Feinstellschraube, bis er das natürliche Hintergrundgeräusch ausgeschaltet hatte und die Nadel auf Null fiel. Erst dann öffnete er die schwere Labortür und begann seinen Rundgang durch das Gebäude.


  Wie gewöhnlich befanden sich alle Räume weit unter der Gefahrenschwelle, nur im Isotopenraum fand er eine heiße Stelle. Tony zog mit gelber Kreide eine Warnlinie darum und markierte die Tür des Raumes mit einem großen gelben Kreidekreuz. Als er fertig war, betrat er den Waschraum und prüfte seinen Anzug gegen den dort eingebauten großen Geigerzähler.


  Erst als er ganz sicher war, daß auch Handschuhe und Stiefel rein waren, zog er den Schutzanzug aus und warf ihn in den Schlucker der Entseuchungsanlage. Ungeduldig bereitete er sich dann darauf vor, den Rest der Prozedur hinter sich zu bringen. Er hatte noch so viel zu tun. Er mußte unbedingt die Männer erwischen, die gestern abend im Isotopenraum gearbeitet hatten, er mußte zurück ins Spital, um nach Polly und dem Baby zu sehen, und dann mußte er sich um seine anderen Patienten kümmern.


  Er zog seine Kleider aus und warf sie in den zweiten Schlukker des Entseuchers, dann rieb er sich mit Sand ab und durchschritt mit angehaltenem Atem den stinkenden Alkoholsprühregen des Duschraums. Methylalkohol, der billiger und leichter herzustellen war als Wasser, und Sand anstelle von Seife machten ein solches Bad zur Qual statt zur Erholung.


  Tony beeilte sich, aber als er dann endlich frische Kleider und Sandschuhe angelegt hatte und in die Vorhalle hinaustrat, sah er, daß schon fast alle Laborarbeiter eingetroffen waren. Er zwängte sich an einer eifrig diskutierenden Gruppe vorbei, um in den Korridor zu gelangen, der zum Isotopenraum führte.


  »He, Doktor!«


  Er verlangsamte seine Schritte und schaute sich nach dem Rufer um, aber das war ein Fehler.


  »Wie geht es Polly? Tony, eine Sekunde  wie gehts dem Baby? Alles in Ordnung? Befinden sie sich wohlauf? Doktor, warte einen Moment. Alles gut abgelaufen? Wo sind sie? Was ist …«


  Er beantwortete die gleichen Fragen wohl bald ein dutzendmal. Es hatte den Anschein, als ob die halbe Bevölkerung von Sun Lake hier im Vorraum versammelt war, und alle wollten dasselbe wissen. In seiner Verzweiflung, daß er hier nicht weiterkommen würde, bis er die Neugierde aller befriedigt hätte, stieg er schließlich auf eine herumstehende Leiter und rief:


  »Ein Junge  fünf Pfund Erdgewicht  das lebhafteste Baby, das mir je untergekommen ist. Seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Was wollt ihr noch wissen?«


  »Wie gehts Polly?«


  »Großartig. Und Jim ebenfalls.« Der Witz wurde gebührend belacht.


  Dann sagte einer der Chemiker: »Wie wäre es mit einem Geburtstagsgeschenk. Ich schlage vor, wir bauen endlich das eine Zimmer an Kandros Haus  und zwar sofort.«


  Das war ein Angebot, das schon vor Monaten gemacht worden war, aber Polly hatte damals zögernd und etwas abergläubisch abgelehnt. »Dafür ist noch Zeit genug, wenn das Baby da ist«, hatte sie gesagt, und dabei war es geblieben.


  Tony wußte warum, wußte um das erste Mal vor elf Jahren, wo Polly sieben Monate lang schwanger gegangen war, und dann all die Dinge, die sie für das Baby so liebevoll zusammengetragen hatte, wieder hatte wegpacken müssen. Vier Jahre hatten sie dann noch in ihren Kartons gelegen, und Polly hatte noch zwei Fehlgeburten durchmachen müssen, bevor sie sie dann unter Tränen einer glücklicheren Mutter gegeben hatte.


  »Wann kommt sie nach Hause, Doc?« fragte einer der Elektroingenieure. »Wieviel Zeit bleibt uns?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht schon morgen früh«, antwortete Tony. »Sie fühlt sich wohl. Eigentlich dreht es sich nur darum, wo sie am besten aufgehoben ist. Ich glaube auch nicht, daß sie noch lange im Spital bleiben möchte. Immerhin ist es ja auch nicht dazu geeignet, Rekonvaleszenten mit Luxus zu umgeben.« Sie kannten alle den engen kleinen Raum. Er wartete, bis sich das Gelächter gelegt hatte und fügte hinzu: »Morgen, allerhöchstens übermorgen kann ich sie entlassen.«


  »Also fangen wir am besten gleich an«, sagte Mimi Jonathan, die kecke, schwarzhaarige Laborsekretärin. »Ich schlage vor, wir stellen ein paar Gruppen zusammen und machen uns an die Arbeit.«


  Sie holte Bleistift und Papier aus ihrer Tasche und notierte Namen und Fähigkeiten von all denen, die im Labor vorübergehend entbehrt werden konnten. Zwei Freiwilligentrupps marschierten sofort los, der eine, um Erde aus dem alten Kanal zu holen, der andere, um die Verschalung für die Wände zu errichten. Der Rest blieb im Gebäude und machte sich daran, die Farbe für das Zimmer herzustellen, Möbel zu bauen und synthetischen Stoff für die Babykleider zu produzieren. Während Mimi sich in ihre komplizierte Aufgabe vertiefte, Arbeitszeiten und Arbeitsplätze neu einzuteilen, machte sich der Doktor leise davon. Er bahnte sich seinen Weg durch die begeisterte Menge, die ihn ganz vergessen zu haben schien, und lief zum Isotopenraum. Erleichtert atmete er auf, als er Sam Flexner, den leitenden Chemiker, noch vor der Tür warten sah.


  Tony öffnete die Tür und zeigte auf den gelben Kreidekreis auf dem Fußboden.


  »Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«


  »Wir haben gestern radioaktiven Phosphor isoliert«, sagte Sam nachdenklich. »Aber eigentlich hat es keine Schwierigkeiten gegeben. Es könnte höchstens etwas verschüttet worden sein.« Der Chemiker hatte ein junges offenes Gesicht, und Tony mochte ihn gut leiden. Er holte ein Formular hervor und begann seinen Bericht abzufassen.


  »Hast du eine Ahnung, wie das passieren konnte?«


  »Es war ein größerer Auftrag als gewöhnlich  fast hundert Kilo.« Sam schaute plötzlich auf. »Gestern war doch noch alles in Ordnung oder? Beim Nachmittag-Rundgang, meine ich.«


  Tony nickte. »Ich habe jedenfalls nichts bemerkt.«


  »Dann kann es erst kurz vor Feierabend passiert sein. Ich  nun, ja, ich bin gestern ein paar Minuten früher gegangen. Ich nahm an, die Jungens würden auch ohne mich genügend vorsichtig sein. Einer hat sich dann vielleicht, um einen Weg zu sparen, seine Kiste zu voll bepackt, und es ist ihm etwas herausgefallen. Ich werde der Sache nachgehen und den Burschen die Leviten lesen. In Ordnung?«


  »Ich glaube schon, daß das genügt. Allerdings möchte ich mir doch noch lieber die Radiometer anschauen.«


  Sam brachte ihm den Ständer mit den kleinen Röhrchen, von denen jedes in einem numerierten Loch stand. Er selbst trug auch eines der Röhrchen an seinem Jackenaufschlag. Der Inhalt zeigte das übliche schmutzige Weiß. Purpurrot hätte bedeutet: zu starke radioaktive Bestrahlung.


  »Na schön«, sagte Tony. »Den heißen Fleck werden wir lieber herausmeißeln lassen. Einer unserer Lieferanten kann ihn dann mitnehmen und das Zeug irgendwo draußen wegwerfen.«


  »Der alte Learoyd hat uns gerade eine Ladung Vanadiumerz gebracht. Er kann das Zeug mitnehmen, wenn er hinüber zu den Pittko Leuten fährt.«


  »Gut. Kümmere dich darum. Und vergiß nicht, Learoyd zu sagen, daß er das Zeug hinter seine Schutzwand lädt. Ich glaube zwar nicht, daß man einen dieser alten zähen Burschen so leicht umbringen kann, aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


  Tony datierte seinen Bericht, unterschrieb und steckte ihn weg. »So, das hätten wir. Übrigens, ich würde dir raten, von jetzt an immer bis Feierabend da zu bleiben.« Er lächelte und schüttelte abwehrend den Kopf, als der junge Chemiker zu erklären versuchte. »Wie geht es Vera? Hoffentlich hört man von euch beiden bald mal etwas, damit sich solche Dummheiten auch lohnen.«


  Sam grinste zurück. »Ich glaube, wir werden euch nicht mehr lange auf die Folter spannen«, gab er zu. »Aber sag bitte den anderen noch nichts.«


  »Keine Angst, das fällt unter die ärztliche Schweigepflicht«, sagte Tony, und damit ging er.


  TONY trat vor das Labor. Er spürte die wachsende Hitze des Tages und schlug die Kapuze seiner Parka zurück. Die wunderbar klare Luft der frühen Morgenstunden war inzwischen einer flimmernden Hitze gewichen, die von den sich schnell erwärmenden Mineralienlagern ausging, die die Oberfläche des Mars bedeckten. Flüchtig schaute er hinüber zu den Rimrockhügeln und kniff überrascht die Augen zusammen, um die schwarzen Pünktchen, die in ihrem Schatten herumkrochen, besser sehen zu können.
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  Ein paar Minuten stand er so da und starrte neugierig hinüber, bis er bemerkte, daß sie sich auf die Kolonie zu bewegten.


  Wer würde wohl zu Fuß durch die Wüste wandern? Er beschattete seine Augen. Es waren ungefähr zwanzig Leute, und sie trugen  Karabiner und Sauerstoffmasken. Die Polizei!


  Aber warum? Noch nie hatten sie Besuch von Kommissar Bells kleiner Polizeitruppe gehabt. Es war auch nie noch Grund dazu vorhanden gewesen, denn jede Kolonie verwaltete sich selbst und kümmerte sich auch selbst um Recht und Ordnung.


  Als er sah, daß die im Gänsemarsch herantrottenden Soldaten Richtung auf das Labor nahmen, drehte er sich um und ging hinein. Er hätte sich jetzt zwar um seine Patienten kümmern müssen, aber er war Mitglied des Kolonistenrates, und was sich da draußen abzeichnete, sah so aus, als würde es die Belange des Rates betreffen. Er ging geradeswegs in das Verwaltungsbüro und fragte Mimi: »Hat Harve das Tonbandgerät schon wieder zusammengebaut?«


  »Vorige Woche«, antwortete sie. »Gott sei Dank. Warum?«


  »Ich glaube, Bells Jungen wollen uns einen Besuch abstatten.« Er berichtete ihr, was er draußen gesehen hatte. »Es kann nicht schaden, wenn wir unser Gespräch aufnehmen.«


  Mimi nickte gedankenvoll und knipste einen Hebel an der Seite ihres Schreibtisches herunter. »So. jetzt wird alles, was hier gesprochen wird, aufgenommen werden.«


  Sam Flexner, der zufällig anwesend war, fragte: »Was wollen sie?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Tony zurück. »Aber ich denke, wir tun gut daran, auch Joe Gracey zu benachrichtigen, daß er auf schnellstem Wege hierher kommt. Er wird vermutlich im Augenblick bei seinen Schößlingen auf Feld C sein. Ruf doch bitte das Südende an, damit sie ihm Bescheid geben können.«


  Gracey war der leitende Agronom und wie Mimi und Tony Mitglied des Kolonistenrates. Das vierte und neueste Mitglied war Nick Cantrella. In den sechs Monaten seit seiner Ankunft hatte Nick es fertiggebracht, vom einfachen Monteur zum Leiter der Reparaturabteilung aufzusteigen. Im Moment war er mit einer bösen Säureverbrennung am Arm zu Hause. Die Verletzung war nicht so schlimm, daß er im Notfall nicht hätte kommen können; aber Tony war sich nicht schlüssig, ob das in diesem Fall ratsam wäre, und bemerkte, daß auch Mimi Bedenken zeigte. Nick hatte ein aufbrausendes Temperament und manchmal sehr wenig Hemmungen.


  »Nein«, sagte der Doktor zu den Fragern, die sich allmählich eingefunden hatten, »ich bin nicht dafür, daß wir ihnen entgegengehen. Ihr geht am besten wieder an eure Arbeit und seht zu, daß ihr das neue Zimmer für die Kandros rechtzeitig fertig bekommt. Flexner, du bleibst bitte hier. Möglicherweise handelt es sich um eine dieser verdammten Vorschriften über den Umgang mit radioaktiven Materialien, irgend so eine technische Vorsichtsmaßnahme, die wir nicht genügend beachtet haben.«


  Einige Minuten vergingen, dann hörten sie ein Klopfen an der Tür und die altertümliche Formel: »Öffnen Sie im Namen des Gesetzes!«


  Der Besuch bestand aus einem Dutzend Polizeisoldaten mit umgehängten Karabinern, Masken und Sauerstofftanks  ein typisches Beispiel militärischen Konservatismus, da eine Handvoll OxEn Pillen nur ein Hundertstel der Ausrüstung gewogen und sie hundertmal länger am Leben gehalten hätte. Außerdem waren noch zwei Zivilisten dabei und ein Offizier  Leutnant Ed Nealey.


  Tony atmete erleichtert auf, als er Ed sah. Sie waren beide Mitglieder des Abonnentenklubs, der das hohe Porto, mit dem wissenschaftliche Zeitschriften von der Erde belastet waren, unter sich aufteilte, und Tony wußte, daß Nealey ein gewissenhafter und anständiger Offizier war.


  Er wollte ihm schon seine Hand zur Begrüßung entgegenstrecken, als er sich noch rechtzeitig des Protokolls erinnerte. Der eine der Zivilisten war ihm unbekannt, aber der andere war Hamilton Bell, Kommissar für interkoloniale Angelegenheiten.


  »Ich bin Tony Hellmann, Kommissar«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern. Ich bin der Arzt der Kolonie und Mitglied unseres Rates.«


  Der Kommissar war ein kleiner Mann, ein bißchen wichtigtuerisch, wie es schien, und sah eigentlich genauso aus, wie es das Gerücht von ihm behauptete: ein Beamter, der sich nie irgendein hervorgetan hatte und der, dank guter Freunde, den Posten auf dem Mars erhalten hatte, als seine Verwicklung in einen Bestechungsskandal offenkundig geworden war und er irgendwie mundtot gemacht werden mußte.


  »Können Sie hier für die Kolonie sprechen?« sagte er kurz angebunden und übersah Tonys dargebotene Hand.


  Der Doktor warf einen fragenden Blick auf Leutnant Nealey, dessen Augen unbeweglich geradeaus starrten. Tony bemerkte, daß der Leutnant in einem Leinenfutteral die Einzelteile eines Bluthundes trug.


  »Wie ich schon, sagte, bin ich Ratsmitglied«, antwortete Tony. »Ebenfalls Miß Jonathan hier. Ein anderes Mitglied ist krank, und unser viertes ist unterwegs. Ja, ich kann für die Kolonie sprechen. Was können wir für Sie tun?«


  »Die Angelegenheit, in der ich komme, ist interkolonialer Art. Wollen Sie jetzt schon eine Erklärung abgeben, oder muß ich erst die ganze Sache an das Licht der Öffentlichkeit zerren?«


  »Laß mich reden«, murmelte ODonnell. Tony nickte zustimmend. Der ehemalige Rechtsanwalt, jetzt einer der Physiker des Labors, sagte mit fester Stimme: »Kommissar Bell, darf ich Sie daran erinnern, daß wir eine eingetragene Kolonie sind und uns nach dem Gesetz selbst verwalten und auch innerhalb der Kolonie selbst für Ordnung sorgen dürfen. Ich möchte Ihnen außerdem sagen, daß wir hier auf irgendwelche Bluffversuche nicht reagieren werden. Wir wollen klipp und klar hören, was für eine Beschwerde man gegen uns vorgebracht hat.«


  »Wie Sie wollen«, grunzte der Kommissar mürrisch. »Aber sprechen Sie nicht zuviel von dem Gesetz. Sie haben sich außerhalb des Gesetzes begeben, als Sie von einer anderen Kolonie stahlen. Mr. Brenner, erzählen Sie Ihre Geschichte.«


  Die Blicke der Anwesenden wandten sich dem zweiten Zivilisten zu. Das also ist der berüchtigte Brenner von Brenners Pharmazeutischen Werken, dachte Tony. Und so also sieht ein Trillionär aus. Jünger, als man vernünftigerweise erwarten konnte, und trotzdem ziemlich distinguiert, sogar in seiner Parka aus orangerotem Mutationsnerz.


  Brenner zuckte unbehaglich die Schultern und lächelte etwas verlegen. »Mir blieb keine andere Wahl, Doktor«, sagte er. »Mir sind gestern hundert Kilo Marcaine-Staub, wohlgemerkt, gestohlen worden.«


  Irgend jemand schnaufte heftig durch die Nase. Hundert Kilo Marcaine, das Hauptprodukt der Brenner Werke, das war ein kleines Vermögen auf dem Mars  und ein großes auf der Erde, falls es der Dieb vermochte, das Rauschgift in die Hände der Süchtigen gelangen zu lassen.


  »Ich mußte den Diebstahl selbstverständlich melden«, fuhr Brenner fort. »Und selbst verständlich mußte Kommissar Bell einen Bluthund einsetzen. Die Spur hat uns hierher gebracht.«


  »Ed.« Tony wandte sich hilfesuchend an. den finster blickenden Leutnant. »Haben Sie den Bluthund bedient? Wollen Sie mir Ihr Wort geben, daß er Sie zu unserer Kolonie geführt hat?«


  »Antworten Sie, Leutnant!« befahl der Kommissar.


  »Ich bedauere, es sagen zu müssen, Doktor Hellman«, sagte Nealey steif. »Jawohl, ich habe die Maschine bedient und das Ergebnis dreimal nachgeprüft. Es war einwandfrei. Eine starke Spur von Brenners Lagerraum zu den Rimrockhügeln, in den Höhlen dort mehrere sich kreuzende und teilweise verwischte Spuren, dann eine schwächere von den Hügeln zur Kolonie. Nicht ganz bis hierher, aber jedenfalls genau in der Richtung auf Sun Lake. Daran ist nicht zu rütteln.«


  »Bitte, Doktor Hellman«, sagte Brenner vermittelnd, »Sie brauchen nicht so bestürzt dreinzusehen. Das Ganze besagt doch nur, daß sich unter Ihren Leuten irgendwo ein Spitzbube befinden muß. Das kann überall vorkommen.«


  Bevor Tony antworten konnte, kam Gracey hereingestürzt, ein knochiger ehemaliger Professor für Kälteagronomie der Nome Universität. Als er Brenner sah, fuhr er ihn an: »Was suchen Sie denn hier?«


  »Mr. Brenner hat eine Interkolonie-Anklage wegen schweren Diebstahls gegen Sun Lake erhoben«, antwortete ihm der Kommissar. »Sie sind Gracey? Sie können sich hier jeden Versuch sparen, Mr. Brenners Charakter bei mir anzuschwärzen. Mr. Brenner hat mich schon informiert, daß es zwischen Ihnen beiden einmal ein paar Unstimmigkeiten gegeben hat, die sie sich wohl allzu sehr zu Herzen genommen haben.«


  »Sein Charakter ist so schwarz, daß es mir schwerfallen würde, ihn noch schwärzer machen zu wollen«, grollte Gracey. »Er wollte mich seinerzeit überreden, für ihn ein Marcaine-Kraut zu züchten, das eine noch höhere Konzentration dieses höllischen Giftes aufweist, und ich wollte wissen, warum. Sehr naiv von mir, diese Frage, nicht wahr? Ich erkundigte mich und brachte heraus, daß vielleicht zehn Prozent seiner Produktion für den klinischen Gebrauch zur Verwendung kommen, der Rest wird …«


  Der Kommissar unterbrach ihn mit einem entschiedenen: »Das reicht. Ich habe keine Lust, mir durch nichts bewiesene Vorwürfe anzuhören, die allein auf Zeitungsklatsch beruhen. Ich zweifle nicht daran, daß etwas davon in obskuren Löchern verschwindet, nachdem das Marcaine auf der Erde eingetroffen ist. Überall gibt es habgierige Leute, die sich die Schwächen ihrer Mitmenschen zunutze machen.


  Aber Mr. Brenner ist ein verantwortungsbewußter Fabrikant, dessen Arbeit der Entwicklung unseres Planeten sehr nützlich ist. Sie hier dagegen  oh, ich respektiere Ihre Ideale, aber ich kann nicht sagen, daß uns Ideale bei der Erschließung neuen Landes sehr viel weiterhelfen. Und ein schwerer Diebstahl, dessen Opfer eine unserer führenden Kolonien geworden ist, ist leider eine Angelegenheit, die wir nicht auf die leichte Schulter nehmen können.«


  »Meine Herren«, sagte Brenner ölig, »Sie werden verstehen, daß ich diese Sache natürlich nicht ignorieren konnte. Ich hatte es gern getan, schon um uns allen Unannehmlichkeiten zu ersparen; aber einhundert Kilo sind ein zu großer Posten  auch in finanzieller Hinsicht. Außerdem besteht die Gefahr, daß etwas davon in illegalen Kanälen versickert.«


  Gracey knurrte verächtlich und machte Anstalten, als ob er vor Brenner ausspucken wollte.


  »Was also haben Sie vor?« sagte Tony hastig, um einem Temperamentsausbruch des leicht erregbaren Agronomen zuvorzukommen.


  »Es sollte Ihnen inzwischen klar geworden sein«, antwortete Bell, »daß es meine Pflicht verlangt, das Gebiet der Kolonie eingehend durchsuchen zu lassen.«


  »Sie lassen besser Ihre schmutzigen kleinen Finger von unserer Kolonie weg!« Unerwarteterweise war es Flexner, der explodierte. »Das Ganze ist Unsinn, und Sie wissen das genau. Was sollten wir für ein Interesse daran haben, diesen Giftmischer hier zu bestehlen?«»Sergeant!« bellte Leutnant Nealey, und einer der Unteroffiziere nahm seinen Karabiner von der Schulter und brachte ihn in Anschlag, Mit rotem Gesicht blieb Flexner stehen und sagte bitter: »Na schön, ich sage ja gar nichts mehr. Meinetwegen kann er das verdammte Zeug herstellen, aber uns soll er dann wenigstens in Ruhe lassen.«


  »Zum letzten Male«, begann Bell ungeduldig, dann unterbrach er sich selbst. Er zog ein Papier aus seiner Parka und händigte es Tony aus. »Der Durchsuchungsbefehl«, sagte er.


  Tony gab das Formular an ODonnell weiter, und es entstand eine Minute drückenden Schweigens, während der ehemalige Anwalt das Dokument aufmerksam durchlas.


  Endlich sagte ODonnell: »Danach haben Sie die Absicht, nicht nur unsere fertig gepackten Versandkisten zu öffnen, sondern auch unsere Aufbereitungsöfen zu untersuchen. Stimmt das?« Er war bleich vor Ärger und Sorge.


  »Es stimmt«, sagte Bell, während Brenner hilflos die Schultern zuckte. »Nur in bleigepanzerten Behältern könnte das Marcaine vor dem Bluthund mit Erfolg versteckt werden.«


  »Dann wissen Sie also«, sagte Tony, »daß wir hier radioaktive Materialien herstellen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und Sie wissen ebenfalls, daß bezüglich des Umgangs mit derartigen Materialien der Gesetzgeber gewisse Vorschriften erlassen hat?«


  »Doktor Hellman, haben Sie vergessen, daß ich der Vertreter dieses Gesetzgebers bin, von dem Sie da sprechen?«


  »Natürlich nicht.« Tony war entschlossen, sich weiterhin zu beherrschen, auch wenn es ihm immer schwerer fiel. »Aber ich glaube, ich kann kaum erwarten, daß Ihnen alle die kleinen unzähligen Einzelheiten immer gegenwärtig sind, die in Ihren Verantwortungsbereich fallen. Außerdem möchte ich Ihnen sagen, daß hier in der Kolonie ich derjenige bin, der sich um die Befolgung der Vorschriften zu kümmern hat, die die Herstellung radioaktiver Materialien regeln und kraft denen wir unsere Lizenz erhalten haben. Mit anderen Worten, ich möchte, daß Sie mir gestatten, Ihre Männer bei Ihrer Suche zu begleiten.«


  »Das kommt nicht in Frage.« Der Kommissar schien am Ende seiner Geduld angelangt zu sein. »Die Lizenz, von der Sie sprechen, ist, wie Sie wissen, nur eine B-Lizenz und gestattet Ihnen nur, mit radioaktiven Materialien umzugehen, die weit unter der Sicherheitsgrenze liegen. Ich sehe nicht ein, warum wir also soviel Aufhebens von dieser Sache machen sollen. Leutnant …«


  »Noch einen Augenblick, bitte, Kommissar«, unterbrach ihn Tony verzweifelt. »Sie sind sich doch klar darüber, daß wir bei der Herstellung unserer Produkte nur deshalb weit unter der Sicherheitsgrenze bleiben, weil wir dabei gewisse Vorsichtsmaßnahmen beachten. Wenn Sie darauf bestehen, unsere Versandkisten zu öffnen und unsere Aufbereitungsöfen aufzubrechen, ohne daß ich dabei anwesend bin, dann muß Sun Lake die Verantwortung für eine eventuelle steigende Radioaktivität striktest ablehnen.«


  »Mein lieber Doktor, ich bin mir darüber im klaren«, antwortete Bell frostig. »Es liegt auf der Hand, daß in einem solchen Fall ich die Verantwortung trage und nicht Sie. Wir haben, was Sie vielleicht überraschen wird, unsere eigenen Fachleute und sind deshalb auf Ihre Hilfe nicht angewiesen. Also beginnen Sie, Leutnant Nealey!«


  Nealey machte einen zögernden Schritt nach vorn. Indem er seinen Ärger mit einer gewaltsamen Anstrengung hinunterschluckte, sagte Tony tonlos: »Meiner Ansicht nach überschreiten Sie Ihre Befugnisse, Kommissar. Ihre Leute werden uns bei unserer komplizierten Arbeit stören. Unsere Anlagen sind so empfindlich, daß ein Außenstehender, wenn auch ungewollt, leicht etwas kaputt machen kann, das dann eine langwierige Reparatur erfordert. Wir haben die letzten Monate über unsere Sendung für das nächste Schiff fertiggemacht. Sie kennen die Vorschriften in bezug auf die Verpackung radioaktiver Materialien. Wenn Sie unsere Ladungen öffnen, würde das Schiff angekommen und längst wieder weg sein, bevor wir das Zeug entseucht und wieder frisch verpackt hätten. Und das würde für die Kolonie den Ruin bedeuten.«


  Tony sah aus den Augenwinkeln, daß ODonnell mißbilligend seinen Kopf schüttelte. Bell repräsentierte auf dem Mars das Gesetz. Und Bell hielt es nicht einmal für nötig, Tony zu antworten.


  »Geben Sie uns wenigstens eine Chance, selbst die Angelegenheit zu klären. Vielleicht haben wir wirklich einen Halunken unter uns. Wenn das stimmt, werden wir ihn schon ausfindig machen. Sie können uns doch nicht auf einen bloßen Verdacht hin ruinieren wollen.«


  »Hier geht es nicht nur um einen Verdacht«, sagte Bell steif. »Die Ermittlungsergebnisse des Bodensuchgeräts M-26, des sogenannten Bluthundes, werden  vorausgesetzt natürlich, er wird von einem Spezialisten bedient wie Leutnant Nealey hier  vor jedem autorisierten Gerichtshof der Welt als gesetzlich völlig zulässig und beweiskräftig anerkannt.« Tony schwieg. Was sollte er noch sagen? Gedrückt sah er zu, wie Leutnant Nealey den Bluthund wieder zusammensetzte.


  »Darf ich Ihnen vielleicht einen andern Vorschlag machen«, sagte Brenner plötzlich. »Nach Paragraph fünfzehn des Interkolonialgesetzes…«


  »Nein«, sagte ODonnell, »darauf verzichten wir.«


  Brenner sagte überraschend: »Wenn Sie schuldlos sind, dann brauchen Sie sich doch keine Sorgen zu machen.«


  »Es war nie beabsichtigt, Paragraph fünfzehn auf einen solchen Fall wie diesen hier anzuwenden«, entgegnete ODonnell hitzig. »Das ist einer dieser Gummiparagraphen, mit denen wir nichts zu tun haben wollen.«


  »Jetzt habe ich aber genug«, sagte Kommissar Bell. »Sie können nicht beides haben. Da Mr. Brenner Ihnen entgegenkommen will, wollen wir uns folgendermaßen festlegen  Ich werde Ihnen diese Entscheidung noch schriftlich zukommen lassen. Nach Paragraph fünfzehn des Interkolonialgesetzes wird der Sun Lake Kolonie auferlegt, bis zur Ankunft des nächsten Schiffes entweder den Dieb und das gestohlene Marcaine zu finden, oder zumindest nachzuweisen wohin das Marcaine gebracht worden ist. Sollte Ihnen das bis dahin nicht gelungen sein, werde ich meiner Truppe Befehl geben, die Kolonie und ein entsprechendes umliegendes Gebiet für die nächsten sechs Monate abzuriegeln, damit eine sorgfällige und gründliche Durchsuchung der Kolonie stattfinden kann. Leutnant, lassen Sie Ihre Leute abmarschieren!«


  Nealey ließ seine Soldaten stillstehen, und verließ mit ihnen den Raum. Bell und Brenner folgten ihnen. ODonnells Gesicht war ernst. »Das Gesetz wurde in den alten Tagen verfaßt, wo jährlich nur ein Schiff ankam, und nie revidiert. Abgeriegelt  das heißt: nichts und niemand herein, nichts und niemand hinaus.«


  »Aber unsere Produktion ist auf vier Schiffe pro Jahr abgestellt«, beschwerte sich Flexner. »Das nächste Schiff kommt in zehn Tagen. Zwei Tage für das Entladen, eine Woche Überholung und Reparaturen, dann fliegt es wieder ab. Wir werden auf diese Weise die nächsten zwei Schiffe verpassen.«


  »Wir verpassen die nächsten zwei Schiffe«, wiederholte Tony wie betäubt.


  »Ein halbes Jahr ohne jede Lieferung für uns, ein halbes Jahr ohne jede Lieferung von uns.«


  »Er versucht uns abzuwürgen.«


  »Das kann doch nicht legal sein«, sagte Flexner.


  »O doch, es ist legal. Und in der Zeit. die eine Revidierung kosten würde, wäre die Kolonie schon längst tot und begraben.«


  »Und selbst, wenn wir es durchhalten, für unsere Kunden auf der Erde wären wir danach nur noch ein rotes Tuch  wenn unsere Lieferungen mit halbjährlicher Verspätung eintreffen. Er versucht uns abzuwürgen«, beharrte ODonnell verbissen auf seiner Meinung.


  »Wie viele OxEn Pillen haben wir?«


  »Was hat Bell davon? Was hat er vor?«


  »Bell ist bestechlich. Jeder weiß das.«


  »Deshalb haben sie ihn hierher abgeschoben.«


  »Aber was schaut für ihn heraus?« Tony erinnerte sich an seine ärztlichen Pflichten. Zu niemand im besonderen murmelte er: »Ich muß mich um das Baby kümmern«, und verließ mit müden Schritten den Raum.


  TONY hatte nicht die Absicht, den Frauen in der Siedlung von dem Besuch des Kommissars und von der Falle zu erzählen, in der er sie gefangen hatte. Sie würden es noch früh genug erfahren. Er versuchte, nicht mehr daran zu denken. Er versuchte sich einzureden, daß sich in den drei Wochen Gnadenfrist, die ihnen blieben, noch ein Ausweg finden würde.
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  Die Tür zum Spital stand offen, aber drinnen war alles still. Er holte sich ein Glas Wasser, dann steckte er vorsichtig seinen Kopf durch die Spitaltür, Polly war wach, Anna leistete ihr Gesellschaft.


  »Hallo, Tony?« Anna hatte den Korb mit dem Baby neben Pollys Bett gestellt, und beide schauten hinein.


  »Wir haben das Baby beobachtet«, sagte sie überflüssigerweise und widmete sich sofort wieder dieser faszinierenden Beschäftigung.


  »Was gibt es denn da so Interessantes zu sehen?« verlangte der Doktor zu wissen.


  »Er ist…« Anna drehte sich ihm zu, machte eine kleine hilflose Geste und lächelte geheimnisvoll. »Er ist sehr interessant«, sagte sie schließlich.


  »Frauen!« explodierte Tony. »Sie sitzen stundenlang da und schauen zu, wie ein Baby schläft.«


  »Aber es schläft ja gar nicht«, protestierte Anna.


  »Es hat fast den ganzen Morgen nicht geschlafen«, sagte Polly stolz. »Ich habe noch nie ein so munteres Baby gesehen.«


  »Und woher weißt du denn eigentlich, was es den ganzen Morgen gemacht hat? Als ich wegging, hast du jedenfalls noch selbst geschlafen, und Anna war gerade dabei, deinem Beispiel zu folgen. Und wo steckt Jim?«


  »Er wollte zur Arbeit gehen«, erklärte Anna. »Er war ein bißchen schuldbewußt, nehme ich an, daß er so einfach blaumachen sollte. Ich sagte ihm, daß ich hierbleiben und aufpassen würde. Ich war sowieso nicht müde.«


  »Du warst nicht müde? Nachdem du sechsundzwanzig Stunden auf den Beinen gewesen bist?« Er versuchte seiner Stimme einen strengen Ton zu geben. »Und hast Jim nur zur Arbeit geschickt, damit er sich jetzt mit seinem Baby großtun kann. Du warst nicht müde, und Polly war nicht müde, und, so seltsam es klingen mag, unser Neuankömmling hier auch nicht. Nun, ich will euch was sagen. Ihr drei seid jetzt alle so müde, daß ihr einfach nicht mehr die Augen offenhalten könnt. Verstanden?«


  Unerbittlich trug er den Korb mit dem Baby in die andere Ekke des Zimmers. Was sie gesagt hatten, stimmte. Der junge Kandro war hellwach und stieß mit seinen kleinen Fäusten um sich. Augenscheinlich war er aber vollauf zufrieden. Er schrie nicht einmal. Ein seltsames Benehmen für ein Neugeborenes.


  »Nun komm schon, Anna, und leg dich schlafen!« Er wandte sich an Polly. »Und dir gebe ich genau zehn Minuten, um dasselbe zu tun, sonst bekommst du wieder ein Schlafmittel. Hat dir noch niemand gesagt, daß du von Rechts wegen jetzt todmüde sein müßtest?«


  »Ja, ja, ich schlafe ja schon.« Polly ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Es ist so ein furchtbar nettes Baby, Tony.«


  Sie kuschelte sich tiefer in ihre Kissen und war schon halb eingeschlummert, bevor sie das Zimmer verließen.


  »Aber du gehst jetzt nach Hause«, sagte Tony zu Anna. »Ich mache mir mein Frühstück. Warte mal. Hast du denn schon etwas gegessen?«


  »Ja, danke schön. Aber was ist mit Polly? Mußt du denn nicht wieder weg? Jemand sollte doch auf sie aufpassen?«


  »Ich werde mir Gladys holen, wenn ich gehe. Mache dir nur darüber keine Sorgen.«


  »Also gut.« Sie lächelte über seine Ungeduld. »Du brauchst mich nicht gleich hinauszuwerfen. Ich gehe ja schon. Du kommst doch morgen abend zum Essen?«


  »Davon werden mich keine zehn Pferde abhalten können«, versicherte er ihr.


  Sie war schon fast zur Tür hinaus, als sie noch einmal kehrt machte, zu Tonys Schreibtisch ging und eine seiner Essenmarken herausholte. »So, du zahlst schon im voraus, siehst du«, erklärte sie lächelnd.


  »Nun, das wird es bestimmt wert sein.« Tony hielt ihr höflich die Tür auf, eine Gewohnheit, die er immer noch nicht verloren hatte, trotz der innerhalb der Kolonie propagierten Gleichheit der Geschlechter.


  Dann suchte er sich etwas zu essen. Es waren noch ein paar Überbleibsel von gestern abend da  Gerstengrütze, die er aufwärmte und hastig hinunterlöffelte. Dann schaute er noch einmal zu Polly hinein und machte sich auf den Weg zu Porotzkys Haus, um Gladys zu holen.


  MIT ihren vierzehn Jahren war Gladys das älteste Kind der Kolonie  keiner der Erwachsenen war über fünfunddreißig  und ihre Stellung war halbwegs die zwischen einer vollen Arbeitskraft und einem Mädchen für alles. Sie war alt genug, um überall mit zupacken zu können, aber doch wieder noch zu jung, um schon mit einer selbstverantwortlichen Aufgabe betraut zu werden. Im Augenblick war sie, wie Tony herausfand, drüben bei den Radcliffs und leistete Joan Gesellschaft. Dort wollte Tony sowieso seinen nächsten Besuch abstatten.


  Wenn sie die Kolonie aufgeben und den Mars verlassen müßten, würde das zumindest ein Gutes haben, dachte er. Joan Radcliffs Leben würde damit gerettet werden. Aber vielleicht, so überlegte er weiter, würde sie dann auf der Erde an gebrochenem Herzen sterben, so sicher wie hier an  er wußte nicht, an was. Joan, seine tapferste Patientin, lebte nur noch für den Erfolg der Kolonie auf dem Mars, und konnte doch nichts zu diesem Erfolg beitragen. Denn das Leben auf dem Mars tötet sie allmählich.


  Wenn er nur wüßte, an welcher Krankheit sie litt, dann würde er ihr vielleicht helfen können. Aber er hatte keine Ahnung, und vorläufig blieb ihm nichts anderes übrig, als die Symptome ihres rätselhaften Leidens getreulich zu notieren und verschiedene Heilungsmethoden auszuprobieren, bis er zufällig eine fand, die wirkte. Oder bis er hundertprozentig wußte, daß keine wirken würde.


  Ihre Krankheit erinnerte an eine Allergie und an eine Herzkrankheit und eine Infektion, bei der der Parasit völlig unbekannt war, Tony hatte nicht einmal einen Namen, den er der Krankheit geben konnte.


  Genau zwei Tage, nachdem sie und Hank, ihr Mann, mit der Zubringerrakete angekommen waren, hatte sich Joan niedergelegt. Und wenn Tony nicht bald eine, Besserung bewirken konnte, sah es aus, als ob sie mit der nächsten Rakete wieder nach Hause müßten.


  Tony biß noch einmal niedergeschlagen auf das Mundstück seiner leeren Pfeife, dann steckte er sie weg und betrat das Schlafzimmer der Radcliffs.


  »Nun, wie gehts?« Er stellte seine Tasche auf dem Tisch ab und setzte sich zu Joan auf den Rand ihrer Koje.


  »Nicht sehr glänzend.« Sie mußte sich um ein Lächeln quälen. »Ich scheine mich einfach nicht akklimatisieren zu können. Ich habe so ein Gefühl, als ob mein Bett voll trockener Kekskrümel und zerbrochener Seemuscheln wäre.«


  Sie begann zu husten, kurze trockene Stöße, die ihren dünnen Körper hin und her warfen, der unter der geringen Schwerkraft des Mars bald so leicht wie eine Feder war.


  Kekskrümel und Seemuscheln!


  Manchmal hatte es den Anschein, als ob diese verdammte Krankheit auch das Gehirn in Mitleidenschaft ziehen würde. Es war schwer, zwischen bloßer Müdigkeit, Fieberdelirium und den Verzerrungen einer beginnenden Geisteskrankheit zu unterscheiden.


  Der Anfall ging vorüber, und sie kämpfte einen erneuten Hustenreiz, nieder. Tony beobachtete sie aufmerksam. Er wußte, was für eine Willenskraft dazu gehörte, gegen die kurze trügerische Erleichterung eines Hustenanfalls anzukämpfen, nur um dadurch vielleicht ein ganz kleines bißchen früher gesund zu werden. Und ein guter Kolonist muß gesund wurden und bleiben, denn nur Gesunde konnten der gemeinsamen Idee nützen.


  Alles für die Kolonie. Und für Hank, ihren Mann. Joan gehörte zu jenen mageren, aber entschlossenen jungen Leuten, die auf ein Mittagessen verzichten, um das erübrigte Geld einer guten Sache opfern zu können. Es hatte bestimmt den Verzicht auf viele Mahlzeiten gekostet, um sie und Hank als Genossenschafter auf den Mars zu bringen, machte sich Tony klar. Aber sie hätten sich bestimmt niemals mit weniger zufrieden gegeben, zum Beispiel der nicht stimmberechtigten Stellung der bloßen Mitläufer. Joan mußte sich mit einer heroischen Abstraktion identifizieren können, oder das Leben war für sie nicht lebenswert.


  Tony war auch ein Idealist  jeder in der Kolonie war einer.


  Aber er bezweifelte, ob sein Idealismus ausreichen würde, einen solchen aussichtslosen Kampf wie Joan zu kämpfen.


  Sie flüsterte mit rauher Stimme: »Nun, Doktor, hast du eines deiner Zaubermittel für mich mitgebracht?« Ein guter Kolonist gibt den Mut nicht auf. Die großen Tage kommen noch.


  »Ein leidliches, jedenfalls«, sagte Tony. Er steckte ihr das Thermometer in den trockenen Mund und schlug die Decke zurück. Neue rote Blasen hatten sich auf Armen und Beinen gebildet. Das war etwas, was er Gott sei Dank lindern konnte. Er strich eine Salbe darauf und wechselte den Verband der alten Blasen.


  »Das tut gut«, wisperte sie dankbar, als er ihr das Thermometer wieder abnahm. »So kühl.« Ihre Temperatur war wieder um zwei Zehntel gestiegen gegenüber den 38,6 von gestern. Und das Thermometer war nicht einmal feucht.


  Also wieder eine Spritze. Er tat das gar nicht gern, solange er nicht wußte, was für eine Art Krankheit er hier vor sich hatte, aber eines seiner kostbaren Antihistamine schien ihr Erleichterung zu verschaffen. Die Reaktion war natürlich nur vorübergehend, aber sie schrumpfte die entzündete wässerige Blase, die sich auf ihrer Rachenschleimhaut gebildet hatte. Sie würde jetzt leichter atmen und vielleicht auch schlafen können. Und die Wirkung würde die nächsten vierundzwanzig Stunden über anhalten.


  Und inzwischen würde dann Hank mit dem neuesten auf der Erde entwickelten Hormondestillat zurück sein. Tony hatte gehört, daß Benoway, der Arzt von Mars Maschinen, das Mittel mit erstaunlich guten Erfolgen bei schweren Verbrennungen und Infektionen angewandt hatte.


  Joans Augen schlössen sich erschöpft. Der Doktor saß schweigend da und betrachtete mitleidig ihre pergamentenen Augenlider, ihre rissigen aufgesprungenen Lippen. Er verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Sie war wirklich ein törichter Kindskopf.


  Behutsam erhob er sich und ging hinüber zu der Wasserkaraffe. Er füllte ein Glas und trug es an ihr Bett. Leise sagte er ihren Namen: »Joan.«


  Ihre Augen öffneten sich langsam, und er hielt ihr das Glas entgegen.


  »Hier ist etwas Wasser.«


  »Oh, danke.« Sie seufzte träumerisch und griff danach  und zog ihre Hand schnell wieder zurück. »Ach nein, ich habe keinen Durst.« Sie war jetzt wieder hellwach. Ihre Blicke waren verängstigt. »Ich brauche wirklich kein Wasser, Doktor«, sagte sie, aber ihre Augen saugten sich an dem Glase fest.


  »Nimm es, trink, und sei kein Dummkopf«, fauchte er sie an. Dann schob er sanft seinen Arm unter ihre Schultern, richtete sie auf und hielt ihr das Glas an die Lippen. Zuerst nippte sie zögernd, dann trank sie mit großen Schlucken.


  »Warum quälst du dich selber? Habe ich dir nicht eine Sonderzuteilung an Wasser bewilligt?«


  Sie nickte beschämt.


  »Ich werde mit Hank sprechen, wenn er zurückgekommen ist, und dafür sorgen, daß du in Zukunft genug zu trinken bekommst.«


  »Es ist nicht seine Schuld«, sagte sie schnell. »Ich habe es ihm gar nicht gesagt. Wasser ist so kostbar, und ihr alle arbeitet, und ich liege hier nur nutzlos herum. Ich verdiene kein extra Wasser.«


  Er gab ihr das gefüllte Glas.


  »Halt den Mund und trink!«


  Sie tat es mit einer Mischung aus Schuldgefühl und liefern Genuß, die sich offen auf ihrem Gesicht abzeichnete.


  »So ists richtig, Hank müßte morgen mit den Medikamenten von Mars Maschinen zurück sein, Ich werde ihm diesmal selbst wegen des Wassers Bescheid sagen, und ich möchte nicht hören, daß du wieder irgendeinen Unsinn machst, von wegen nicht trinken und so. Du bist für die Kolonie viel wertvoller als ein paar Liter Wasser.«


  »Schon gut, Doktor.« Ihre Stimme klang verschüchtert. »Glaubst du wirklich, daß er morgen zurück sein wird?«


  Tony zuckte die Schultern. Mars Maschinen war ungefähr tausend Meilen entfernt, und  Mahlzeiten und Ruheperioden eingerechnet  Hank sollte eigentlich spätestens morgen mittag zurück sein. Aber Joans Frage klang so sehnsüchtig, daß er sich lieber auf keine feste Zusicherung einlassen wollte. Er schloß seine Tasche, und sie fragte: »Doktor, wird es mir helfen? Was meinst du? Du hast mir noch gar nicht gesagt, was es überhaupt ist.«


  »Oh«, antwortete er ihr ausweidend. »Es ist eben etwas Neues. Wir müssen alles ausprobieren.« Natürlich kannte er den. sechzehnsilbigen Namen des Hormondestillats, aber er fürchtete, daß Joan ihn vielleicht von sensationellen Zeitungsartikeln her ebenfalls kennen würde und nun ein Wunder erwartete. Er rechnete nur mit einer neuen Enttäuschung, einer andern Möglichkeit, die er zu den Akten legen konnte, einem weiteren Schritt auf den Tag zu, an dem er dem Mädchen befehlen mußte, zurück zur Erde zu fahren und ihr damit das Herz brechen würde.


  »Ich kann leider heute niemand mehr bei dir lassen«, sagte er ihr, als er fertig war. »Ich brauche Gladys, damit sie auf Polly Kandro aufpaßt. Aber denke daran, wenn du irgend etwas brauchst, telefoniere, daß es jemand für dich tut. Dein Herz ist viel zu schwach für irgendwelche Anstrengungen.«


  Die Sonne brannte schon tüchtig hernieder, als er wieder auf die Straße trat. Es war inzwischen später Vormittag geworden, und er mußte hinüber zu Nick Cantrella, um nach dessen Arm zu sehen und mit ihm über Bells Drohung zu sprechen.


  Aber er hatte noch andere Patienten, die auf ihn warteten und die ihn nötiger brauchten als Nick. Besser also, erst diese Besuche zu erledigen. Wenn er dann zu Cantrella käme, konnten sie sich Zeit lassen und das Problem eingehend besprechen.


  ZWEI Stunden später betrat Tony endlich Cantrellas Haus. Tony wußte nicht, ob er es bedauern oder aber froh darüber sein sollte, daß Nick den Auftritt mit Bell versäumt hatte. Nick hatte einen scharfen Verstand, aber er war sich nicht sicher, oh Bells offene Unverschämtheiten und Brenners ölige Freundlichkeit ihn nicht gereizt hätten, statt mit dem Kopf mit den Fäusten zu denken.


  »Tony!« brüllte Nick, als er eintrat. »Gracey war hier und hat mir von der Sache mit Bell erzählt. Das ist das größte Ding, das Sun Lake passieren konnte. Wir sind gemachte Leute.«


  »Zeig den Arm her«, entgegnete Tony trocken. »Erst die Behandlung, alles andere später.«


  Nick murrte vor sich hin, während der Doktor den Verband entfernte und nach der Wunde sah. Gott sei Dank war sie gut verheilt. Sie schmerzte nicht mehr, und es würde auch keine Komplikationen geben.


  Tony schlug Nick kräftig auf die Schulter. »Alles in Ordnung, du tollkühner Held«, sagte er. »Du kannst zurück an die Arbeit. Wenn du willst, dann inhaliere in Zukunft Chlor, betröpfele dich mit flüssigem Metall, halte dein Mittagsschläfchen auf einer Kiste mit Radiophosphor oder wasche deine Hände mit Schwefelsäure, Es gibt so viele Dinge, die du noch nicht ausprobiert hast. Und es scheint dir Spaß zu machen  oder?«


  »Ach, meckere doch nicht so herum. Es ist ja alles gut verheilt.« Nick spannte probeweise seine Armmuskeln an. »Es ist nur gut, daß ich heute früh nicht dabei gewesen bin. Ich hätte diese Kerle im hohen Bogen rausgeschmissen. Bist du dir klar, daß das die größte Chance ist, die wir je gehabt haben? Mein Gott, Mann, eigentlich hätten wir schon immer beten müssen, daß genauso etwas uns endlich einmal widerfährt. Endlich müssen wir uns auf eigene Füße stellen. Ich bin froh, daß Bell uns dazu zwingt. Von selbst hätten wir bestimmt nicht daran gedacht. Das einzige Problem, das wir lösen müssen, ist, unsere eigenen OxEn Pillen herzustellen.« Sein Gesicht glühte vor Aufregung. »Das wird eine großartige Aufgabe für unsere Jungens im Labor werden, und sie werden es bestimmt schaffen  mit meinen Maschinen, natürlich.«


  »Ich fürchte, ihr werdet es nicht schaffen, Nick.« Tony schüttelte bedauernd den Kopf. »Erkundige dich bei unseren Biochemikern. Ich habe einmal an einer Führung durch das Kelsey Werk in Louisville teilgenommen, damals, als ich mich mit dem Gedanken trug, der Kolonie beizutreten. Ich habe mir dabei bald die Füße wundgelaufen. Der ganze Komplex ist zehn Stockwerke hoch und erstreckt sich über vier Häuserblocks. Mehr als fünfhundert Arbeitsvorgänge sind nötig, um das Zeug herauszudestillieren und zu konzentrieren, aus dem dann am Schluß die kleinen rosa Pillen gedreht werden. Die ersten paar hundert davon ferngesteuert und in absolut sterilen Räumen. Wenn du das ganze Glas, was auf dem Mars vorhanden ist, zusammensuchst, dann bekommst du noch nicht so viel, wie die Kelsey Leute allein für die Tanks ihrer Protokulturen benötigen. Nein, diese Idee mußt du dir aus dem Kopf schlagen. Unmöglich, mein Junge, völlig unmöglich.«


  »Zum Teufel, dann werden wir andere Mittel und Wege finden. Bei der Menge der Halunken, die sich auf diesem Planeten herumtreiben, muß es doch etwas geben, das wir produzieren und über Bells Kordon hinweg gegen OxEn eintauschen könnten. Mache dir über die Sache keine Sorgen, Tony. Das hätte schon lange geschehen sollen. Es wird höchste Zeit, daß wir uns auf eigene Füße stellen und auf allen importierten Erdluxus verzichten.«


  »Du übersiehst etwas. Was ist, wenn wir den Dieb und das Marcaine wirklich erwischen und…«


  Nick war wie vom Donner gerührt. »Du meinst, das ganze ist nicht bloß ein Komplott, das uns fertigmachen soll? Könnte es wirklich einer von unseren Leuten gewesen sein?«


  »Bevor wir uns nicht gründlich umgesehen haben, können wir diese Möglichkeit nicht von der Hand weisen.«


  »Du magst recht haben. Also wenn du mich jetzt freundlicherweise gesundschreiben willst, werde ich sofort für heute abend eine Versammlung einberufen und den Antrag stellen, daß wir eine Durchsuchung der Kolonie vornehmen.«


  »Vielleicht können wir das Problem auf eine einfachere Art und Weise lösen«, sagte Tony. »Jeder, der sich mit soviel Marcaine abgeschleppt hat, muß etwas davon abbekommen haben. Schließlich war das Zeug schon in Staubform, und Marcaine-Staub läßt sich einfach nicht luftdicht verpacken. Außerdem ist es möglich, daß der Dieb selbst süchtig ist und das Gift nicht nur wegen der finanziellen Vorteile gestohlen hat.«


  Nick grinste. »Also was schlägst du vor? Sollen wir alle Kolonisten in einer Reihe antreten lassen und dann darauf warten, bis einer anfängt, einen Veitstanz aufzuführen? Du weißt selber ganz genau, daß wir damit keinen Erfolg haben werden. Es gibt keine Möglichkeit, um auf diese Weise einen Markie ausfindig zu machen.«


  »Praktisch keinen Weg«, korrigierte ihn Tony. »Deshalb ist Brenner ja auch Trillionär geworden, und deshalb ist Marcaine  trotz der hohen Transportkosten  mit allen irdischen Drogen voll konkurrenzfällig. Du wirst süchtig, nimmst das Gift, so oft du magst, lebst in deiner eigenen privaten Traumwelt  und keiner merkt dir etwas davon an  , bis du dann eben tot umfällst, weil das Herz nicht mehr mitmacht.«


  »Du sagtest, praktisch keinen Weg«, erinnerte ihn Nick. »Was meinst du damit? Hast du einen andern Plan?« »Ich werde mich noch heute über die charakteristischen Gehirnwellen von Marcainesüchtigen informieren. Dann hole ich meinen Elektroenzephalographen heraus und mache ein EKG von all den Leuten, die das Zeug von Brenner hierher transportiert haben könnten. Kannst du mir diese Leute zusammenholen?«


  Nick nickte düster. »Sicher. Aber ich glaube nicht, daß du hier einen Markie finden wirst. Das ist ein Komplott, sage ich dir.  Hallo, Liebling, was suchst du denn um diese Zeit zu Hause? Was bringst du denn da angeschleppt?«


  Tony drehte sich um und sah Marian, Nicks blonde und äußerst hübsche Frau, die sich durch die Tür zwängte, ihre Arme voll beladen mit weißen Stoffballen, Scheren, einem Hitzesiegler und Schnittmustern.


  »Tony, du bist Zeuge, daß er mich anscheinend nicht mehr hier haben will.«


  Marian sah mit ihren großen, veilchenblauen Augen den Doktor, ihren Mann und dann wieder Tony an. »Allerdings, wenn ich es mir recht überlege, du bist auch nicht besser. Könnte denn nun einer von euch beiden starken Männern seinen offenstehenden Mund mal zuklappen und mir hier mit diesen Sachen etwas behilflich sein?«


  Nick sprang auf und nahm ihr einen Teil des schweren Bündels ab. »Was willst du denn damit?« Er befingerte neugierig den feinen Stoff.


  »Er ist für Babyhemden und Windeln«, sagte Marian gelassen. »Hast du nun deine schmutzigen Finger sauber bekommen?«


  »Oh, für das Kandro-Baby. Wo hast du den Stoff her?«


  »Ich glaube, sie haben ihn gerade hergestellt.«


  »So? Ich verstehe nicht, wie sie eine Maschine dafür freigehabt haben. Es ist doch alles bis zum Versandtag voll belegt. Na ja«, er unterbrach sich selbst, »das ist jetzt nicht mehr so wichtig. Ab heute brauchen wir uns keine heimlichen Vorwürfe mehr zu machen, wenn wir einmal außer der Reihe eine Maschine für unsere eigenen Bedürfnisse benutzen. Die Tage desÜberflusses sind gekommen  für den Haushalt neue Teller und für jeden Unterwäsche, soviel er mag.«


  »Sicher«, stimmte ihm der Doktor säuerlich zu. »Und kein OxEn. Sag mal, Marian, was sprechen die Frauen denn so über diese Marcaine-Angelegenheit?«


  »Dasselbe wie die Männer, denke ich.« Sie prüfte die Temperatur des Hitzesieglers an der Ecke einer Windel aus und stellte ihn noch einen Grad heißer. »Es wird sich schon alles wieder einrenken, selbst wenn wir das nächste Schiff versäumen. Natürlich ist es ein großes Unglück, daß wir zwei Schiffe überspringen müssen.«


  Sie prüfte den Siegler wieder und führte ihn dann an den Kanten der Stoffbahnen entlang. Der Siegler verschmolz die beiden zu einer sauberen glatten Naht.


  »Ich hatte allerdings gehofft, daß wir vielleicht Douglas Graham sehen könnten. Ich finde ihn hinreißend.«


  »Wie?« wollte Nick überrascht wissen. »Ach, so, mein Rivale. Er sollte sich geehrt fühlen, mein Rivale zu sein.«


  »Wovon sprecht ihr?« fragte Tony. »Ist es ein Witz?«


  »Douglas Graham ist ein nationaler Witz«, antwortete ihm Nick. »Jetzt, wo er sich auf den Mars stürzt, wird er sogar zum interplanetarischen Witz.«


  »Ach, der Journalist«, erinnerte sich Tony. Der Arzt der Zubringerrakete hatte ihm erzählt, daß Graham beim nächsten Flug mitkommen werde.


  »Er ist hinreißend«, sagte Marian. »Sein Buch: Das ist Eurasien ist einfach großartig. Alle diese Diktatoren und der Chain der Tartarei und die ganze historische Entwicklung. Bei ihm liest sich das wie ein Abenteuerroman.«


  »Das ist Mars«, sagte Nick mit klingender Stimme. »Kapitel eins, Seite eins: Die Geschichte der Sun Lake-Kolonie oder ein Meilenstein in der Geschichte der Menschheit.«


  »Glaubst du wirklich, daß er auch etwas über uns schreiben wird?« fragte Marian. »Ich meine, wenn diese dumme Marcaine-Angelegenheit ihn nicht von uns fernhält.«


  »Nein, mein Kleines. Er wird uns übersehen, oder höchstens als Fußnote erwähnen. Sein Bericht erscheint zuerst in Fortsetzungen in der World Fanfare, und so eine Zeitung ist nicht an Genossenschaftskolonien interessiert. Worüber er schreibt, das wird zum Beispiel Pittko Drei drüben hinter den Hügeln sein. Pittko und die anderen industriellen Kolonien, das sind die großen Anzeigenkunden, die das Geld bringen. Vermutlich wird er alle Industriellen Kolonien über den grünen Klee loben und selbstverständlich so kleine Schönheitsfehler wie Pittkos Bordell mit Schweigen übergehen.«


  Marians Lippen preßten sich aufeinander. »Das ist nicht anständig.«


  »Stimmt«, sagte Nick. »Ich werde es heute abend Madame Rose sagen. Ich bin sowieso schon tagelang nicht mehr dagewesen. Ich werde ihr sagen, meine Frau meint, ihr Etablissement ist nicht anständig. Kommst du mit, Tony?«


  »Hm.« Tony wollte lieber nichts sagen. Er wußte nicht, ob Marian einen solchen Spaß verstehen würde.


  »Das habe ich nicht gemeint«, rief sie, schon aufgebracht. »Ich meinte, es ist nicht anständig von ihm, solche Sachen, einfach zu verschweigen und  ach, du schrecklicher Mensch hast mich aufziehen wollen. Ich kann nicht glauben, daß er so etwas tun könnte. Ich habe seine Bücher gelesen, und sie sind gut.«


  »Hast du zufällig eins davon hier?« fragte Tony. »Ich glaube, ich habe noch keins gelesen.«


  »Ich habe zwar eigentlich keine Zeit«, sagte Marian noch ein bißchen verschnupft, »aber….«


  Sie stellte den Siegler ab und scheuchte Tony von der Truhe herunter, auf der er gesessen hatte. Eine erstaunliche Menge von Socken und Unterwäsche wurde herausbefördert, bevor sie die weiter unten liegenden Bücher ausgrub. »Hier.« Sie gab ihm ein in Plastik gebundenes Buch.


  Tony durchblätterte es flüchtig, während Marian immer noch in der Truhe herumwühlte, fasziniert von den vielen Dingen, die sie, als sie zum Mars kam, als unentbehrlich angesehen hatte, und die inzwischen vergessen worden waren.


  »Hier habe ich noch etwas gefunden«, lachte sie. »Ich habe es auf der Erde in die Finger bekommen und mitgebracht, weil ich dachte, es könnte hier auch noch nützlich sein.« Sie hielt ihnen ein schmales Bändchen entgegen, auf dem in knalligen roten Buchstaben stand: Die Wunder des Mars von Red Sand Jim Granata, interplanetarischer Pionier.


  Nick nahm es ihr ab und blätterte darin herum. Er lächelte erinnerungsschwer. »Es ist fürchterlich, Tony«, sagte er. »Schau dir nur diese Kapitelüberschriften an: ‹Auf Schatzsuche nach Smaragden‹ oder hier: ‹Vom Sandsturm überrascht‹. Red Sand Jim wäre bestimmt dankbar, wenn die Erdluft so klar und rein wäre wie die bei einem Marssandsturm. Und hier: ‹Von Zwergen belagert in den Rimrockhügeln‹.«


  »Was war das?« fragte der Doktor ungläubig.


  » ‹Von Zwergen belagert in den Rimrockhügeln‹. Hier, lies selber! Die Zwerge, so heißt es hier, waren eine unaufhörliche Bedrohung für alle interplanetarischen Pioniere wie Red Sand Jim und so weiter, weil sie die Menschen überfielen und töteten, menschliche Babys stahlen und derartige Dinge. Sie zeigten sich allerdings nur sehr selten.«


  »Das sollte ich meinen.«


  »Es ist natürlich lächerlich. Aber es waren kleine Leute, die weder Kleider noch Schuhe trugen. Da fällt mir ein…«  er klappte das Buch zu  »… ich war gestern draußen bei den Höhlen  ein Prospektor hat mich mitgenommen. Wir haben uns noch nie so richtig mit den Höhlen beschäftigt, und ich hatte nichts Besseres zu tun. So habe ich mich also etwas umgesehen und dabei vor dem Eingang einer der Höhlen die Fußstapfen von ein paar Jungens gefunden.«


  »Sie treiben manchmal ihre Ziegen dorthin«, sagte Tony.


  »Das meine ich nicht. Es sah so aus, als ob sie barfuß gegangen wären, und das sollte man ihnen nicht erlauben.«


  »Aber ganz gewiß nicht.« Marian war entsetzt. »Mein Gott, sie können sich die Füße zerschneiden. Und außerdem haben sie wirklich nichts bei den Höhlen verloren.«


  »Das stimmt«, sagte Tony grimmig. »Es ist ihnen wiederholt eingeschärft worden, von den Höhlen wegzubleiben. Aber ich hätte nie einen solchen Leichtsinn erwartet, da draußen barfuß herumzulaufen. Ich werde sie mir bei der nächsten Gelegenheit vorknöpfen.«


  »Sag ihnen nur richtig Bescheid. Da draußen gibt es eine Unmenge scharfer Felsen und gefährliche Salze und Mineralien«, forderte ihn Nick auf.


  »Ich wünschte, ich wüßte, wie ich es anstellen soll, daß sie so etwas nie wieder tun«, sagte Tony sorgenvoll. »Wenn sie erst einmal auf eine solche Dummheit gekommen sind  Ich verstehe nicht, daß sie sich, überhaupt noch zu den Höhlen getrauen, nachdem sie doch so oft dem alten Learoyd und seinen Schauergeschichten zugehört haben.«


  »Kopf hoch, alter Junge! Und nimm es dir nicht allzu sehr zu Herzen«, sagte Nick. »Vielleicht waren es gar nicht die Kinder. Vielleicht waren es die Zwerge.«


  »Sehr witzig. Ich werde den Müttern einschärfen, daß ich es nicht zulassen kann, daß unsere Kinder barfuß herumlaufen. Ich habe so schon genug Arbeit mit erfrorenen Zehen, Schnittwunden und Mineralvergiftungen.«


  »Vielleicht wäre es wirklich besser für dich, Tony, es wären die Fußstapfen von den Zwergen. Damit würden wir leichter fertig als mit dieser jungen Bande.«


  »Wem sagst du das? Also hör zu. Kümmere dich bitte um die Leute für den EKG-Test. Ich werde jetzt gehen und mir meine Fachbücher vornehmen. Aber vorher muß ich noch zum Mittagessen. Wenn ich mich nicht beeile, ist sonst für mich nichts mehr übrig.«


  


  Fortsetzung folgt!


  


  DER SOLDAT

  


  MICHAEL SHAARA

  


  (Iustriert von EMSH)


  


  Es ist nicht klug, einen Mann zu verachten, nur weil sein Beruf im Augenblick nutzlos und überlebt erscheint. Denn wie leicht kann er gerade dieser Fähigkeiten wegen zum Retter in der Not werden.


  Im Nordland, in einer tiefen Höhle, vor einem nie erlöschenden Feuer, schläft der Krieger. Denn jetzt ist die Zeit der Ruhe, die Zeit des Friedens, und so soll es sein für tausend Jahre. Aber wenn wir in Not sind, meine Kinder, dann wird er erwachen. Und aus dem Norden wird er kommen, wenn wir ihn rufen, aus dem Dunkel und aus der Kälte wird er kommen, und mit dem Feuer in seinen Händen.


  


  Skandinavische Legende


  


  DICKE graue Wolken hatten während der Nacht den Himmel überzogen. Der Morgen brachte Nebel und Kälte. Gegen acht Uhr erhob sich ein nasser Wind, und die Luft roch nach Schnee. Da die Ernte untergebracht und auch die Winteraussaat beendet war, blieben die Kolonisten in ihren Häusern und kuschelten sich nur noch tiefer in ihre warmen Betten.


  Immer eisiger blies der Wind aus dem Norden, und die Temperatur war schon tief unter den Gefrierpunkt gesunken, als einige Minuten nach neun auf dem Platz neben der Siedlung ein Schiff der Armee landete.


  Die Kolonisten sahen es, und sie murrten. Sie konnten hier keine Soldaten gebrauchen. Sie standen hinter ihren Fenstern und beobachteten das Schiff mit einer Mischung aus Abscheu und Neugier, aber keiner ging hinaus, um die Besucher willkommen zu heißen.


  Nach einer Weile stieg ein großer hagerer Mann aus dem Schiff. Regungslos stand er da auf dem hartgefrorenen Boden und starrte zur Siedlung hinüber. Die Minuten vergingen, aber er rührte sich nicht. Es war töricht, was er tat. Offensichtlich wollte er nicht näher kommen, vielleicht aus Stolz, vielleicht aus bloßer Sturheit.
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  »Schaut ihn euch nur an«, sagte jemand.


  »Was steht er da draußen so herum?« sagte ein anderer.


  Und alle dachten: Gott allein weiß, was im Kopf eines Soldaten so vor sich gehen mag, und viele dachten: Vielleicht ist er nur betrunken. Sie hatten gelernt, den Frieden zu lieben und den Krieg zu hassen, doch während man ihnen das beigebracht hatte  so sorgfältig beigebracht hatte, hatte man sie auch unbewußt gelehrt, Soldaten zu verachten.


  Und immer noch stand der einsame Mann in dem eisigen Wind.


  SCHLIESSLICH, da auch ein Soldat klein und verfroren und bemitleidenswert aussehen kann, verließ Bob Rössel sein warmes Zimmer und ging hinaus in die Kälte, um ihn zu begrüßen.


  Der Soldat salutierte. Wie die meisten Soldaten war er weder sehr adrett gekleidet noch sehr sauber, und sein Gruß war lässig. Obwohl er größer als Rössel war, schien er doch nicht größer zu sein. Und die Kälte hatte ihm die Tränen in die Augenwinkel getrieben.


  »Captain Dylan, Sir.« Seine Stimme war leise und unsicher. »Ich bringe eine Botschaft vom Hauptquartier der Flotte. Sind Sie der Boß der Siedlung?«


  Rössel, ein kleiner nüchterner Mann, grunzte. »Hier gibt es keinen Boß. Wenn Sie jemand suchen, der für die Kolonie sprechen kann, ich denke, das kann ich. Was ist los? Um was geht es?«


  Der Captain blickte ihn einen Augenblick lang schweigend mit seinen blaßblauen ausdruckslosen Augen an. Dann zog er einen Umschlag aus seiner Tasche und gab ihn Rössel. Es war ein dicker, offiziell aussehender Umschlag und Rössel wog ihn abschätzend in seiner Hand. Er wollte gerade wieder nach dein Grund des Besuches fragen, als die Schleuse des Schiffes knirschend aufschwang. Ein bulliger schwarzhaariger junger Mann zeigte sich und rief Dylan zu: »Kann ich abhauen, Jim?«


  Dylan drehte sich um und nickte.


  »Bin heut abend wieder da«, rief der junge Mann. Dann grinste er und schrie: »Fang auf!« und warf eine Flasche herunter. Der Captain fing sie auf und steckte sie achtlos in seine Hosentasche, während Rössel dem kurzen Zwischenspiel voller Abscheu zuschaute. Einen Augenblick später schloß sich die Schleuse des Schiffes wieder.


  »War er betrunken?« begann Rössel ärgerlich. »War das eine Schnapsflasche?«


  Der Soldat sah ihn mit seinen ausdruckslosen Augen an. Er deutete auf den Umschlag in Rössels Hand und sagte: »Lesen Sie das lieber. Wir haben nicht viel Zeit.«


  Er setzte sich in Bewegung und ging mit langen Schritten auf die Häuser zu. Wohl oder übel mußte ihm Rössel folgen. Als sie näher kamen, konnten die Beobachter hinter den Fenstern sehen, wie sich Rössels Lippen bewegten, aber sie konnten nicht hören, was er sagte. In diesem Moment stieg das Schiff auf, und sie wandten ihre Aufmerksamkeit diesem Schauspiel zu  wie es sich auf einer roten Flammensäule langsam den grauen Wolken entgegenhob.


  Nach einer Weile entschwand es ihren Blicken. Sie sahen es niemals wieder.


  DER erste Kontakt mit einer fremden intelligenten Rasse hatte draußen am Rand der Milchstraße auf einem kleinen abgelegenen Planeten weit weg von zu Hause stattgefunden. Im Spätherbst des Jahres 2360  das genaue Datum blieb unbekannt  hatte eine fremde Rasse die Kolonie auf Lupus V überfallen und total vernichtet. Die Ruinen und die Toten wurden von einem Postschiff entdeckt, das sofort losraste, um die Flotte zu alarmieren.


  Als das Militär ankam, fanden sie folgendes: Von den siebzig gemeldeten Kolonisten waren einunddreißig tot. Der Rest, Frauen und Kinder eingeschlossen, war verschwunden. Ebenfalls die ganze technische Ausrüstung der Kolonie  Radios, Waffen, Maschinen, selbst Bücher. Die Gebäude der Siedlung waren niedergebrannt, die vorgefundenen Leichen alle verkohlt. Offenbar besaßen die Fremden eine Hitzestrahlwaffe. Was sie sonst noch besaßen, konnte man nicht einmal ahnen. Nachdem die Soldaten mehrere Tage erfolglos in der verbliebenen Asche herumgestochert hatten, machte einer von ihnen eine erstaunliche Entdeckung.


  Für den Fall eines feindlichen Angriffs hatte der Sicherheitsdienst jeder Kolonie eine Bombe zur Verfügung gestellt, die im Zentrum jeder Siedlung vergraben werden mußte, denn man hatte es für ratsamer gehalten, lieber eine ganze Siedlung in die Luft zu jagen, als einer feindlich gesinnten Rasse die Möglichkeit zu geben, sich entscheidende Erkenntnisse über die menschliche Technologie und das Aussehen der Menschen aneignen zu können. Auch unter der Siedlung auf Lupus V hatte eine solche Bombe gelegen, doch obwohl sie gezündet worden war, war sie nicht explodiert. Das Zündkabel war zerschnitten worden.


  Mitten im Herzen der Siedlung, unter einer dreißig Zentimeter dicken Erdschicht, hatte das Kabel gelegen. Und jemand hatte es ausgegraben und zerschnitten!


  Die Soldaten konnten das nicht verstehen, und sie hatten auch keine Zeit, weiter nachzuforschen. Nach fünfhundert Jahren des Friedens und der Antikriegspropaganda war ihre Flotte klein und schwach und verachtet. Deshalb blieb ihnen nichts anderes übrig, als die anderen Kolonien zu warnen, und homo sapiens, der Eroberer des Weltraums, begann sich zurückzuziehen.


  In einem immer mehr anschwellenden und dahinhastenden Strom kam er zurück von den hart erworbenen Sternen, niedergeschlagen und fluchend, nachdem er seine neuen Heimstätten dem Erdboden gleich gemacht hatte. Die meisten Kolonisten konnten sich noch rechtzeitig absetzen. Ein paar aber  die, die am weitesten in den Raum vorgedrungen waren  starben in Feuer und Hitze, bevor ihnen die Schiffe der Flotte zu Hilfe hatten eilen können. Und die Männer dieser Schiffe  Trinker und Spieler, Veteranen nie geführter Kriege, der Bodensatz einer Menschheit, die über Krieg und Kampf längst hinausgewachsen war, waren für lange Zeit die einzigen Verteidiger, die die Erde hatte.


  Das war der Inhalt der Botschaft, die Captain Dylan gebracht hatte, Captain Dylan, der eine Schnapsflasche in seiner Tasche herumtrug.


  MIT einem aufreizend munteren Lächeln auf seinem hageren und nicht sehr sauber rasierten Gesicht saß Captain Dylan auf einem Tisch, ließ die Beine baumeln und hörte geduldig dem aufgeregten Plappern der Kolonisten zu. Nach und nach begannen sie zu verstehen, was auf dem Spiele stand. Ein Krieg ist wie eine Naturkatastrophe. Er bricht mit großer Plötzlichkeit über die Betroffenen herein und kommt scheinbar immer ohne logischen Grund. Und immer gibt es eine unvermeidliche Pause zwischen den einzelnen Akten des Dramas, zwischen Schlag und Gegenschlag, eine Pause, in der der Überfallene Atem schöpft und sich auf den Kampf vorbereitet.


  Dylan wartete. Diese Leute nahmen seine Hiobsbotschaft einigermaßen gefaßt entgegen, viel gefaßter, als die Leute in den großen Städten sie entgegengenommen hatten. Aber diese Leute hier waren schließlich Pioniere. Dylan grinste. Pioniere! Bevor man einen neuen Planeten besiedelt, wird er gekocht und gebraten, durchgerüttelt und geschüttelt, von allen Krankheiten, von allen Parasiten, von allen unbekannten Gefahren befreit. Dann erst kommen die ersten Siedler, blasen ihre Plastikhäuser auf, die hart und warm und gemütlich werden, schicken ihre Maschinen aus, die für sie säen und ernten, errichten ihre automatischen Fabriken, die selbst Dreck in Kaffee verwandeln können, und ohne jemals selbst einen Finger gerührt zu haben, haben sie sich die Wildnis gezähmt, sich ein neues Heim gezimmert und sind zu Pionieren geworden. Dylan grinste wieder. Aber immerhin war das hier besser, als das Geschrei und Gejammer in den Städten.


  Das waren Dylans Gedanken, obgleich er selbst auch kein Kämpfer war, nicht einmal ein richtiger Mann, wenn man es genau besah. Das waren seine Gedanken, weil er Soldat und deshalb ein Ausgestoßener der Gesellschaft war. Aber für jeden Betrunkenen ist der Sturz eines Nüchternen ein freudiges Ereignis. Ungeduldig rutschte er auf der Kante des Tisches hin und her.


  Inzwischen hatten die Kolonisten eingesehen, daß ihre Proteste zwecklos waren, und das wilde Stimmengewirr hatte sich etwas gelegt. Eine große hübsche Frau murmelte geistesabwesend: »Lupus, Lupus  heißt das nicht Wölfe oder so etwasÄhnliches?«


  Dylan begann zu wünschen, daß sie sieh endlich aufraffen würden, diese Pioniere, daß endlich etwas Bewegung in sie hineinkommen würde. Es war leicht möglich, daß die Fremden sehr bald hier sein würden, und eine Diskussion würde sie nicht weiterbringen. Man konnte nur eines tun, und das war, so schnell wie möglich hier abzuhauen, schnell und ohne überflüssiges Gequassel. Langsam begannen sie, das einzusehen.


  Aber als sich ihre erste Furcht gelegt hatte, setzte der Groll ein. Ein paar Frauen drängten sich zu Dylan vor und fingen an, sich bitter zu beklagen, und ihr Ärger wurde immer größer, ihre Stimmen immer schriller. Der Mann Rössel schob sie endlich beiseite, aber nur, um seinem Grimm Luft zu machen. Mit ärgerlicher Stimme sagte er: »Hören Sie zu, Soldat, das ist unser Planet, unsere Heimat. Wir verlangen, daß die Flotte uns beschützt. Bei Gott, wir haben die ganzen Jahre über für euch Burschen bezahlt, und es wird höchste Zeit, daß ihr für unser Geld einmal etwas tut. Wir verlangen…«


  Er fuhr fort zu schimpfen, während Dylan hinüber zur Uhr sah und wartete. Er hoffte inbrünstig, daß es bald vorüber sein würde. Ein großer finster blickender Mann hatte sich jetzt vor ihm aufgebaut und wollte wissen, wo die Flotte wäre.


  »Es gibt keine Flotte«, antwortete ihm Dylan. »Wir haben ein paar hundert alte halbverrostete Kähne, die schon veraltet waren, bevor sie geboren wurden. Vier oder fünf Modelle für die Admiralität und die Regierung. Das ist die Flotte!«


  DYLAN wollte noch weiter erklären, wollte sie daran erinnern, daß ja niemand eine große Flotte gewollt hatte und daß sie deshalb immer mehr zusammengeschrumpft war… aber dafür gab es jetzt keine Zeit. Es war schon halb elf, und die verdammten Fremden konnten jeden Augenblick über sie herfallen, was wußte er, und alles, was sie taten, war reden und reden und reden. Billiges, nutzloses Geschwätz. Er, Dylan, hatte schon vor langer Zeit erkannt, daß es in der ganzen Geschichte der Menschheit nie eine friedliebende Nation gegeben hatte, die sich auf die Dauer stark erhalten konnte, und obgleich der Friede ein edler Traum und ein hohes Ideal war, jetzt war er zu Ende gegangen, und die Zeit des Kampfes war gekommen.


  »Wir sollten jetzt lieber aufbrechen«, sagte er schließlich, und die Gespräche verstummten. »Leutnant Bossio ist zu Ihrer Schwesterkolonie auf Planet Drei dieses Systems geflogen. Er wird am Abend zurückkommen und mich abholen. Bis dahin müssen Sie weg sein.«


  Einen langen Augenblick standen sie noch regungslos und schweigend da, dann verließ ein Mann jäh das Zimmer, und der Rest folgte schnell. Einer oder zwei maulten noch etwas über die Flotte, und der große finster blickende Mann sagte, alles, was er brauchte, wären Waffen, nichts weiter, und dann würde ihn niemand und nichts von diesem Planeten herunterbekommen. Dann waren alle gegangen, dann rutschte er von seinem Tisch herunter und ging ebenfalls nach draußen, um nach der Bombe zu sehen.


  Er fand eine Metallstange in der Funkstation und begann, den hartgefrorenen Boden aufzubrechen und dem Zündkabel zu folgen. Es war die erste körperliche Arbeit seit Wochen, und er war dankbar dafür.


  Sie hatten Dylan aus einer Bar herausgeholt, wo er bei einem seiner üblichen Versuche gesessen hatte, seine Zeit totzuschlagen  er und Bossio  , und sie hatten ihm gesagt, was geschehen war, und in den folgenden drei Wochen hatten sie vier Kolonien geräumt. Das hier war die letzte, und die nervöse Anspannung, unter der er die ganze Zeit über gestanden hatte, machte sich allmählich bemerkbar.


  NACH dreißig Jahren des Müßiggangs konnten sie von einem Mann nicht verlangen, daß er sich sofort mit eisernen Nerven in die Gefahr stürzen würde. Alles brauchte seine Zeit.


  Er ruhte sich einen Augenblick aus. Trotz der Kälte war er ins Schwitzen geraten. Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche.


  Bevor sie ihn losgeschickt hatten, hatten sie ihn noch zum Captain befördert. Das war sehr nett von ihnen gewesen. Nach dreißig Jahren war er nun endlich Captain. Dreißig Jahre lang war er über den ganzen westlichen Raumsektor vagabundiert, hatte auf alle mögliche Art und Weise versucht, die Zeit totzuschlagen, hatte gewartet und gewartet auf etwas, das nie eingetroffen war, hatte gedöst und sich betrunken. Und nie hatte etwas die Langeweile und die Leere seines Lebens unterbrochen. Es gab eine Menge Möglichkeiten, seine Zeit totzuschlagen, und er hatte sie alle wahrgenommen.


  Einmal hatte er sich sogar mit militärischer Taktik beschäftigt.


  Bei der Erinnerung daran mußte er jetzt noch darüber lächeln. Mein Gott, was für ein grüner Junge war er doch damals gewesen. Er war gerade neunzehn geworden, als sein Vater starb  an einem Leistenbruch, an einem so idiotischen Ding wie einem Leistenbruch, den er sich geholt hatte, weil er zu lange auf einem schweren Planeten gearbeitet hatte , und in jenen Tagen hatte die Anti-Kriegspropaganda draußen am Rand noch nicht so Wurzeln geschlagen. Sie hatten ihm eine Menge vorgequasselt von wegen Wächter der Grenze und so weiter, ihn so lange weich gemacht, bis er auf ihren Köder gegangen war, er und noch ein paar andere Burschen und ein verkrachter Arzt. Und jetzt war er Captain.


  Er nahm die Stange wieder auf, holte weit aus und hackte verbissen auf den Boden ein. Du wartest und wartest und wartest. Kein Wunder, daß sich dabei im Kopf ein paar Schrauben lockern. Und das, worauf sie alle diese Jahre gewartet hatten, war nun endlich eingetreten, und jetzt konnte er nichts anderes tun, als sagen: Zur Hölle damit und geht nach Hause. Irgendwann in jenen langen Jahren, in einer dunklen Ecke der Bars oder der Gefängnisse, in denen er sich herumgetrieben hatte, bei einer der Millionen Demütigungen, die speziell für Soldaten in Friedenszeiten reserviert zu sein scheinen, hatte er seinen Stolz und seine Selbstachtung verloren. Und das Schlimme war, daß das nicht einmal weiter auffiel. Und es machte auch gar nichts aus, ob er sie je wieder zurückgewinnen würde. Er war keinem Rechenschaft schuldig.


  Er zog an dem Kabel und versuchte dabei, sich mit ein paar der angenehmen Erinnerungen an die alten Tage zu trösten, als das Kabel plötzlich nachgab.


  Obwohl er im Grunde seines zynischen Herzens fast damit gerechnet hatte, gab es ihm doch einen Ruck, und einen Augenblick lang starrte er es fast entsetzt an. Die Enden des Kabels glänzten ihn an. Sie waren zerschnitten.


  EINE lange Zeit saß Dylan bei der Funkbude und hielt gedankenversunken die beiden Kabelenden in seiner Hand. Fast automatisch griff er nach der Flasche in seiner Hosentasche; doch dann  das erste Mal in seinem Leben, soweit er sich erinnern konnte  ließ er sie stecken. Jetzt war nicht die richtige Zeit für die Flasche.


  Als Rössel kam, saß er immer noch da.


  Rössel war so aufgeregt, daß er die Kabelenden nicht bemerkte.


  »Hören Sie, Soldat, wieviel Leute kann Ihr Schiff aufnehmen?«


  Dylan sah ihn zerstreut an. »Für zwei sind Kojen da. Mit mehr als zehn kommt es nicht mehr hoch. Warum?«


  Mit sorgenvollem Blick lehnte sich Rössel schwer gegen die Wand des Gebäudes. »Wir sind überladen. Wir sind sechzig, und wir können nur vierzig unterbringen. Wir sind seinerzeit truppweise gekommen. Wir haben nie gedacht…«


  Dylan schaute zu Boden. Innerlich fluchte er. »Sind Sie ganz sicher? Kein überflüssiges Gepäck? Nur eiserne Rationen? Sie können bestimmt nicht noch zehn unterbringen?«


  »Unmöglich. Es ist nur ein kleines Schiff. Hat nur ein Deck. Wir haben uns kein größeres leisten können.«


  Dylan pfiff leise durch die Zähne. »Es hat also den Anschein, als ob jemand hier Gelegenheit bekommt, herauszufinden, wie diese Fremden aussehen.«


  Er hätte das lieber nicht sagen sollen, und er wußte es. »Schon gut«, sagte er schnell, um den Eindruck seiner Worte zu verwischen, und starrte dabei immer noch auf die Kabelenden in seiner Hand. »Wir werden tun, was wir können. Vielleicht hat die Kolonie auf Drei noch Platz. Ich werde Bossio anrufen und fragen.«


  Der Kolonist schaute mit verstörtem Blick hinüber zu den Häusern der Siedlung und den dazwischen hin und her eilenden Menschen.


  »Sind denn keine Schiffe der Flotte im Funkbereich?«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Die Schiffe der Flotte sind ziemlich dünn gesät.« Er fühlte grundlos Ärger in sich hochsteigen, aber er sagte trotzdem in aufmunterndem Ton: »Wir werden sie alle wegbringen. Irgendwie werden wir es schon schaffen. Wir werden niemand zurücklassen.«


  Es war in diesem Augenblick, daß Rössel das Kabel sah. Mit belegter Stimme fragte er: »Was haben Sie da in der Hand?«


  Dylan zeigte ihm die abgeschnittenen Enden. »Jemand hat es ausgegraben, zerschnitten und fein säuberlich wieder vergraben.«


  »Dieser blöde Kerl!« explodierte Rössel?


  »Wer?«


  »Nun, einer  einer von uns, natürlich. Ich weiß, daß uns allen der Gedanke an die Bombe unbehaglich war, aber ich hätte nie gedacht…«


  »Sie meinen, daß einer Ihrer Leute das getan hat?«


  Rössel starrte ihn an. »Liegt das nicht auf der Hand?«


  »Warum?«


  »Nun, vermutlich hat er gedacht, daß so eine Bombe viel zu gefährlich wäre und außerdem albern, wie die meisten dieser behördlichen Vorschriften. Oder vielleicht war es eines der Kinder.«


  DYLAN erzählte ihm von dem Kabel auf Lupus V, und Rössel schwieg.


  Unwillkürlich warf er dabei einen unsicheren Blick empor zum Himmel. Seine Stimme schwankte, als er sagte: »Vielleicht ein Tier?«


  Dylan schüttelte den Kopf. »Das war kein Tier. Ein Tier würde das Kabel nicht wieder vergraben haben. Ein unwahrscheinliches Zusammentreffen, meinen Sie nicht auch? Das Kabel auf Lupus V wurde zerschnitten, und dann griffen die Fremden an. Und jetzt ist es hier ebenfalls zerschnitten  vor kurzem zerschnitten worden.«


  Der Kolonist preßte eine Hand vor den Mund. Seine Augen waren unnatürlich geweitet.


  »Deshalb«, sagte Dylan, »muß jemand gewußt haben, daß hier eine Bombe vergraben liegt, und auch, warum man sie vergraben hat. Und dieser Jemand wollte nicht, daß die Siedlung zerstört würde. Er schlich sich mitten ins Lager, suchte nach dem Kabel, grub es aus, zerschnitt es und vergrub es wieder. Und das alles, ohne gesehen zu werden.«


  »Mein Gott«, sagte Rössel. Und dann: »Ich werde mich erkundigen ob es nicht doch einer von uns gewesen ist.«


  Er wandle sich zum Gehen, aber Dylan hielt ihn am Arm zurück.


  »Sagen Sie Ihren Leuten, daß sie sich bewaffnen sollen«, sagte er. »Und machen Sie sie nicht allzu kopfscheu. Ich komme nach, sobald das Kabel repariert habe.«


  Rössel nickte wortlos und rannte los.


  Dylan kniete sich nieder und machte sich an die Arbeit.


  ES war kalt, und er spürte, wie die Kälte langsam von seinem. Körper Besitz ergriff. Es wäre gut, wieder zurück ins Warme zu gehen, aber vorher mußte er unbedingt die beiden Kabelenden wieder zusammenspleißen. Das war wichtig, und es war vielleicht auch das Einzige, was er vorläufig tun konnte.


  Also, fragte er sich zum hundertsten Male, wer hat es zerschnitten? Und wie? Telepathie? Konnten sie irgendwie einen der Menschen unter ihre Kontrolle bekommen?


  Nein, wenn sie einen kontrollieren konnten, dann konnten, sie alle kontrollieren, und ein Angriff wäre überflüssig. Aber man konnte es nie wissen.


  Waren sie klein? So groß wie ein kleineres Tier? Eine Eidechse vielleicht?


  Unwahrscheinlich. Biologische Erkenntnisse besagten, daß wirklich intelligentes Leben ein einigermaßen großes Gehirn voraussetzt, und eine Fremdintelligenz müßte dann mindestens so groß wie ein Hund sein, ein großer Hund. Und alle Lebensformen dieses Planeten waren noch und noch gesiebt und auf ihre Gefährlichkeit hin untersucht worden, bevor der Planet zur Besiedlung freigegeben worden war. Und wenn sich plötzlich irgendein neues Tier gezeigt hätte, dann hätte Rössel sicher davon gewußt.


  Trotzdem, er würde Rössel fragen müssen.


  Er spleißte den letzten Kabelstrang zusammen und legte das Kabel in sein Bett zurück. Mit seinen Stiefeln schob er die aufgeworfene Erde darüber, dann richtete er sich auf und ging zur Funkstation. Doch bevor er sie betrat, zog er seine Pistole. Einen Augenblick lang schaute er sie nachdenklich an, dann lud er sie durch und versuchte sich dabei an das letzte Mal zu erinnern, an dem er sie abgefeuert hatte. Er hatte  er hatte sie noch niemals abgefeuert.


  GEGEN Mittag begann es zu schneien. Große weiche Flokken wirbelten herunter und zogen über Hügel und Bäume eine weiße Decke, bis schließlich nichts mehr zu sehen war als die Häuser mit ihren warmen Fensterlichtern und der Schnee.


  Das Schneetreiben wurde immer dichter, und die Sicherheitsgrenze wurde gleich Null. Dylan beschloß, Bossio nochmals anzurufen und ihn zur Eile zu mahnen. Bossio antwortete nicht. Dylan starrte in Gedanken versunken aus dem Fenster auf die schneebeladenen Bäume und Sträucher, die wie groteske Fabelwesen durch den dicken Flockenwirbel hindurchschimmerten. Vielleicht war Bossio noch betrunken? Vielleicht wollte er seinen Rausch ausschlafen, bevor er landete? Dylan konnte das verstehen. Er war nicht böse. Bossio war noch ein halbes Kind, und er war allein. Und es verlangte eine besondere Art von Mut, allein in einem Schiff durch die Leere des Weltraums zu fahren, wenn unheimliche Dinge dort lauern konnten.


  Ein junges Mädchen in einer dicken Pelzjacke, ein rosiges und liebliches Ding, kam herein und sagte ihm atemlos, daß ihr Vater, Mr. Rush, fragen ließe, ob er Posten aufgestellt haben möchte. Dylan hatte an so etwas überhaupt noch nicht gedacht, aber er sagte: »Ja, sofort«, und fühlte sich geschmeichelt, weil sie jetzt plötzlich zu ihm kamen.


  Nach einer Weile stand er auf und ging hinaus in die miserable Kälte und machte sich auf die Suche nach Rössel. Dieser Schnee war schlimm. Wenn sie bis Sonnenuntergang nicht weg wären, würden sie keine Chance mehr haben. Die meisten Männer waren draußen am Schiff, um es startfertig zu machen. Sie würden noch eine Weile zu tun haben. Dylan fragte sich, warum Rössel eigentlich noch nicht Drei angerufen hatte, um sich zu erkundigen, ob sie noch Platz hätten. Die einzige Antwort, die er darauf finden konnte, war, daß Rössel vermutlich genau wußte, daß sie keinen Platz mehr haben würden und daß Rössel vor einer enttäuschenden Gewißheit einfach kniff. Eigentlich konnte er ihm das nicht einmal verdenken.


  Er fand Rössel in seinem Haus in der Gesellschaft des finster blickenden Mannes von vorhin, der, wie sich herausstellte, Rush war, derjenige also, der ihn wegen der Posten gefragt hatte. Rush säuberte gerade eine alte Jagdflinte. Rössel war erstaunlich optimistisch.


  »Hören Sie zu, Captain. Das Postschiff ist fällig. Hätte eigentlich schon gestern eintreffen sollen. Ich hatte es ganz vergessen. Vielleicht können wir den Rest unserer Leute darin unterbringen.«


  Dylan zuckte die Schultern. »Ich würde mich nicht allzu sehr darauf verlassen.«


  »Aber sie haben einen Vertrag.«


  Der Soldat grinste nur.


  Der finster blickende Mann, Rush, war mit seinem Gewehr beschäftigt gewesen und hatte nicht auf das Gespräch geachtet. Ganz plötzlich fragte er:


  »Wer hat das Kabel zerschnitten?«


  DYLAN drehte sich langsam nach ihm um. »Ich nehme an, einer der Fremden.«


  Rush schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das kann ich nicht glauben. Kein Fremder ist dieser Siedlung nahegekommen und auch keine unbekannten Tiere. Wir haben ein planetenweites Radarsystem und hätten jedes fremde Schiff entdecken müssen. Und es ist nichts aufgetaucht, nichts, seit die ersten von uns vor einem Jahr hier gelandet sind.« Er hob sein Gewehr und blickte prüfend durch den Lauf. »Nein, nein. Es muß einer von uns gewesen sein.«


  Der Mann kannte die Verhältnisse, und er hülle sich offensichtlich auch Gedanken gemacht.


  »Telepathie«, fragte Dylan.


  »Nicht ausgeschlossen.«


  »Das kann ich mir wieder nicht denken. Ihr Siedler lebt eng beieinander. Ihr hättet sofort merken müssen, wenn einer von euch nicht mehr ganz er selbst gewesen wäre. Und wenn sie einen unter Kontrolle bekommen konnten, warum nicht auch die anderen?«


  Rush zündete sich gemächlich eine Pfeife an. Dieser Mann zeigte eine innerliche Ruhe und Stärke, die Dylan vorher nicht vermutet hatte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er, »aber wir haben es hier mit fremden Intelligenzen und mit fremder Logik zu tun. Und bis ich nicht vom Gegenteil überzeugt bin, werde ich mir selbst von jetzt an meine Nachbarn genau ansehen.«


  Er warf Rössel einen mißtrauischen Blick zu, den dieser verständnislos zurückgab.


  Plötzlich fuhr er zusammen. »Mein Gott!«


  Dylan beruhigte ihn. »Sagen Sie, gibt es hier ein Tier, daß vielleicht so groß wie ein Hund ist?«


  »Ja, da gibt es eins«, antwortete Rush. »Den Viggle. Sieht aus wie ein Affe, hat vier Beine. Sie sind harmlos. Hin und wieder schießen wir einen ab, wenn sie uns allzu sehr auf die Nerven gehen. Neugierige Biester.« Er stand auf und klemmte sich das Gewehr unter den Arm. »Ich denke, wir stellen jetzt lieber unsere Posten auf.«


  Dylan wollte noch etwas fragen, aber es hatte wohl sowieso keinen Zweck. Rössel begleitete sie noch ein Stück. Er wollte zur Funkstation, um endlich Drei anzurufen.


  »Wo wollen Sie die Posten haben, Cap?« fragte Rush. »Ich habe mir Walt Halloran und Web Eggers und noch sechs andere geholt.«


  Dylan blieb stehen und schaute sich bedrückt um. »Sie kennen das Gelände besser als ich. Stellen Sie sie in einem Halbkreis, um die Häuser auf. Innerhalb Rufweite. Und alle fünf Minuten sollen sie miteinander Verbindung aufnehmen. Ich werde mal zum Schiff gehen und sehen, ob ich dort etwas helfen kann.«


  Rush nickte und schlug seinen Kragen hoch. »Der richtige Tag für solch eine Jagd, verdammt«, sagte er. Dann war er gegangen, und der fallende Schnee verwischte im Nu seine Fußstapfen.


  DER Fremde lag, eingewickelt in einen dicken elektrischen Kokon, in einer warmen, geräumigen Höhle unterhalb eines Baumes. Der Baum diente ihm als Antenne. Aufmerksam verfolgte er in einem kleinen Sehschirm die Bewegungen der Menschen. Er sah, wie acht von ihnen sich fächerförmig verteilten und dann in den Schnee sanken. Sie waren bewaffnet.


  Er pulsierte nachdenklich und streckte ein Pseudoglied aus dem Kokon, um eine gewürzte Eidechse zu absorbieren. Seit der Ankunft des neuen Schiffes hatte er die Siedlung ununterbrochen beobachtet, und es bestand jetzt kein Zweifel mehr, daß die Menschen von der Gefahr wußten, die ihnen drohte. Offensichtlich bereiteten sie sich darauf vor, den Planeten zu verlassen.
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  Das war unangenehm. Der Angriff war erst für die tiefe Nacht geplant, denn er konnte natürlich unmöglich bei hellichtem Tage losschlagen. Aber Elastizität ist das erste Prinzip aller Absorption, mahnte er sich selbst, und deshalb beschloß er, seine Pläne zu ändern. Ein anderes Pseudoglied streckte sich aus, um mehrere Knöpfe auf einem Kasten zu drücken, der vor ihm stand, und die Angriffsstunde wurde auf die Dämmerung vorverlegt. Ein Blick auf den Chronometer zeigte ihm, daß auf Planet Drei die Nacht schon längst angebrochen war, und die Attacke dort vermutlich schon begonnen hatte.


  Der Fremde spürte, wie das erste erwartungsvolle Pulsieren seinen Körper überrieselte. Er lag da und beobachtete die kleinen erleuchteten Fensterquadrate der Häuser drüben in der Siedlung und dankte dem Unerklärlichen, daß er nicht in diese scheußliche Kälte hinaus mußte.


  Plötzlich kam. ihm ein bestürzender Gedanke. Für intelligente Wesen bewegten, sich diese Menschen mit überraschender Behendigkeit. Wie, wenn sie vor Einbruch der Nacht schon weg sein würden? Das wäre ein Risiko, das er nicht eingehen durfte. Er drehte an einigen Skalen und drückte einen einzelnen Knopf nieder. Dann legte er sich wieder bequem zurück, um zuzusehen, wie das Schiff der Kolonisten unbrauchbar gemacht würde.


  ALS Drei nicht sofort antwortete, starrte Rössel einen Moment lang geistesabwesend hinaus auf den Schnee, dann versuchte er es wieder. Nach ein paar Minuten begann er unruhig zu werden. Wenn sie sein Signal hörten, brauchten sie nur in ihre Station zu gehen und »Hallo« zu sagen. Das war alles, was sie zu tun hatten. Aber warum taten sie es nicht? Er rief wieder und wieder, aber es kam keine Antwort. Der Apparat war tot. Nicht einmal Statik war zu hören. Mit fliegenden Händen überprüfte er die eigene Anlage und versuchte es von neuem. Nur Schweigen antwortete ihm. Er rannte los, um es Dylan zu sagen.


  Dylan nahm die Nachricht mit Gleichmut entgegen. Er hatte keinen der Leute auf Drei gekannt, und ihr Schicksal berührte ihn nur insoweit, als es ihm die Notwendigkeit zeigte, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Er sprach Rössel Mut zu und ging dann wieder zu den anderen Männern zurück, die dabei waren, das Schiff von allem Überflüssigen zu erleichtern. Hier konnte er von Nutzen sein, denn von Schiffen verstand er etwas. Er konnte ihnen sagen, was für Wände und Träger abmontiert werden konnten, und welche drinnen bleiben mußten, wenn das Schiff noch flugtüchtig bleiben sollte. Aber als sie dann alles bis auf das Notwendigste herausgerissen hatten, konnte es immer noch nicht alle aufnehmen. Und er machte sich klar, daß auch er einer von denen sein würde, die zurückbleiben mußten. Dann plötzlich dachte er an Bossio.


  Drei war tot, und Bossio war dort gelandet. Und wenn Drei tot war und Bossio nichts mehr von sich hören ließ, dann bestand kein Zweifel, daß auch Bossio tot war. Ein paar lange Minuten stand Dylan wie erschlagen in dem tiefen Schnee. Mehr als die Tatsache, daß er hierbleiben mußte, erschütterte ihn die Erkenntnis, daß Bossio tot war. Bossio war sein einziger Freund gewesen, den er jemals gehabt hatte. In diesem ganzen besch… Universum war Bossio sein einziger Freund und Verteidiger gewesen.


  Mit leerem Blick verließ er das Schiff und stolperte zurück zur Siedlung. Die wenigen Leute, die ihm begegneten, waren still und furchtsam. Zwei Frauen weinten leise vor sich hin. Er bemerkte, daß alle ihn plötzlich voller Hoffnung ansahen, und er fluchte vor sich hin. Wer fragte nach seinem Schmerz?


  Bossio  ein lustiger Bursche, ohne Eltern, ohne Feinde und ohne Sorgen  Bossio war jetzt tot, nur weil sie hergekommen waren, um diesen Leuten zu helfen, Leuten, die ihn sein ganzes Leben lang gedemütigt oder zumindest übersehen hatten. Und in wenigen Stunden würde er, Dylan, ebenfalls dem Tod ins Auge sehen müssen, nur damit ein anderer seinen Platz auf dem Schiff einnehmen könnte, jemand, der vor vierundzwanzig Stunden sich noch geschämt hätte, in Dylans Gesellschaft angetroffen zu werden. Jetzt, wo es zu spät war, viel zu spät, jetzt kamen sie zu ihm um Hilfe.


  ABER, zum Teufel, er konnte diese Leute trotzdem nicht hassen. Alles, was sie je gewollt hatten, war Frieden, und sie hatten nie verstanden, daß das Universum unbekannt und drohend war, und daß man starke Arme haben mußte, wenn man sich darin behaupten wollte. Sie waren gerade dabei, eine wichtige Lektion zu lernen. Es war spät, aber vielleicht noch nicht zu spät. Darum konnte er diese Leute nicht hassen. Aber er konnte ihnen auch nicht helfen. Er ging weiter zur Funkstation. Langsam dämmerte es den Frauen, daß sie vielleicht ohne ihre Männer und Söhne fahren müßten, und er hatte keine Lust, sich die verzweifelten Szenen anzusehen, die sich abspielen würden. Er setzte sich vor den Sender und versuchte ein letztes Mal, Bossio zu erreichen.


  Nach einer Weile klopfte es, und eine alte Frau kam herein. Sie brachte ihm eine Kanne mit Kaffee. Das war sehr nett von ihnen, daß sie zu so einer Zeit, wie dieser auch an ihn dachten, und er war so dankbar, daß er nur wortlos nicken konnte. Die Frau hatte ihm auch eine Parka mitgebracht, weil er doch frieren müßte in seiner dünnen Jacke. Sie gab ihm den Kaffee und die Parka und ließ ihn wieder allein.


  Er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, und der Kaffee tat ihm gut. Er entschloß sich, wieder nach dem Schiff zu schauen.


  Sie hatten inzwischen alles Unnütze herausgerissen und waren beim Laden. Er war erstaunt, als er eine Gruppe von Siedlern im tiefen Schnee stehen sah, die gerade ihre Oberkleider auszogen. Dann verstand er. Die Kleider von vierzig Leuten würden das Gewicht genug erleichtern können. Es gab keine Szenen. Einige der Frauen waren etwas hysterisch, das war verständlich. Und einige hatten sich geweigert, ihre Männer im Stich zu lassen und waren in ihren Häusern geblieben. Aber sonst lief alles ruhig und geordnet ab. Alle Kinder wurden eingeschifft, ebenfalls die jüngeren Ehemänner mit ihren Frauen. Die Älteren gingen im Schnee auf und ab und schlugen mit den Armen um sich, um sich warmzuhalten. Einige riefen sich Witze zu. Galgenhumor.


  Schließlich waren sechsundvierzig untergebracht.


  Rössel war einer von denen, die nicht fahren konnten. Dylan sah ihn an der Schleuse stehen. Er hielt seine Frau im Arm und hatte sein Gesicht in ihrem sanften braunen Haar vergraben. Ein plötzliches unerwartetes Mitgefühl durchströmte Dylan, und ein wenig von der Verlorenheit der letzten dreißig Jahre fiel von ihm ab. Das waren seine Brüder und Schwestern. Es war eine Erkenntnis, die er vorher noch nie gehabt hatte, denn noch nie war er unter Menschen gewesen, die sich in großer Gefahr befunden hatten. Er wartete, schaute zu und versuchte, diese aufregenden neuen Gefühle zu verarbeiten. Dann war der letzte der Siedler im Schiff verschwunden, und die Schleuse schloß sich. Aber als das Schiff starten wollte, rührte es sich nicht. Ein durchdringender Geruch nach verbranntem Gummi stieg Dylan in die Nase, und das Schiff rührte sich nicht.


  RUSH saß zusammengekauert im Schnee, das Gewehr über den Knien. Er war tief verschneit, und wenn er nicht gesprochen hätte, wäre Dylan beinahe über ihn gestolpert. Dylan zog seine Pistole und hockte sich neben ihn.


  »Was ist passiert?« fragte Rush.


  »Kabelbrand. Wird gerade repariert.«


  »Zufall?«


  Dylan schüttelte den Kopf.


  »Wie lange wird die Reparatur dauern?«


  »Vier  fünf Stunden.«


  »Bis dahin ist es Nacht.« Rush schwieg eine Weile nachdenklich.


  »Hat den Anschein, als wollten sie bis zum Abend warten.«


  »Das habe ich mir auch schon gedacht. Vielleicht sind es nicht sehr viele, oder sie sind nicht sehr stark.«


  Dylan zuckte die Schultern. »Es kann auch bedeuten, daß sie in der Nacht besser sehen. Kann auch bedeuten, daß sie langsamer sind als wir oder ihre Verluste so niedrig wie möglich halten wollen.«


  Rush schwieg, und der Schnee fiel sanft auf sein Gesicht und klebte an seinen buschigen Augenbrauen. Schließlich sagte er: »Haben Sie eine Idee, wie sie an das Schiff herangekommen sein können?«


  Dylan schüttelte wieder den Kopf. »Niemand hat etwas bemerkt. Aber schließlich waren auch alle mehr als genug beschäftigt. Ihre Theorie, daß es möglicherweise einer von uns selbst sein könnte, wird immer wahrscheinlicher.«


  Der Kolonist zog seine Handschuhe aus und zündete sich eine Zigarette an. Die Flamme leuchtete weithin, und Dylan wollte schon nach ihr greifen, um sie auszulöschen. Aber er zog seine Hand zurück. Die Fremden würden sowieso wissen, wo sie waren.


  Und da werden wir vermutlich auch bleiben, dachte er.


  »Wissen Sie«, sagte er plötzlich. »Ich bin jetzt schon dreißig Jahre Soldat, aber das ist das erste Mal, daß ich an einem Kampf teilnehme. Ab und zu haben wir Jagd auf Schmuggler gemacht  haben aber nie welche erwischt, ihre Schiffe waren immer zu schnell für uns , oder auf nicht gemeldete Schiffe. Aber ich habe noch nie auf jemand geschossen.«


  Rush schaute hinüber zu den Bäumen. »Vielleicht kommt das Postschiff?«


  Dylan nickte.


  »Sie haben einen Vertrag, verdammt. Sie müssen kommen, solange noch eine Kolonie hier ist.«


  Als Dylan nicht antwortete, sagte er fast flehend: »Einige dieser Kerle würden barfuß durch die Hölle marschieren, wenn es nur Geld bringt. Stimmt es nicht?«


  »Vielleicht«, sagte Dylan. Warum sollte er ihm seine letzte Hoffnung rauben? Und noch vier Stunden bis zum Einbruch der Nacht.


  ER begann seine eigenen Gefühle zu analysieren. Seltsamerweise empfand er keine Furcht, obwohl doch die Lage so hoffnungslos erschien. Es war eine erstaunliche Erkenntnis, aber er nahm an, daß die Ursache dafür irgendwo in den dreißig Jahren zu suchen war. Ein Teil von ihm hatte auf den heutigen Tag gewartet. Irgendein verrückter Teil von ihm war bereit, zu kämpfen  sogar nach all dieser Zeit. Zur Hölle damit, dachte er. Und dann merkte er plötzlich, wie sein ganzes Ich allmählich erwachte, und er sah, daß diese Arbeit wirklich seine Arbeit war, und daß er schon immer gewesen war, was er war: ein Soldat.
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  Dylan saß im Schnee und fand sich zurück, fand seine Bestimmung. Einmal vor langer Zeit hatte er etwas über irgend so einen Narren gelesen, der keine Lust hatte, alt und zitterig im Bett zu sterben. Er wollte den Gipfel der Macht erklimmen, um dann als Held zu sterben  in Technicolor, hatte in dem Buch gestanden. Sterben in Technicolor. Es war als Witz gemeint, aber er hatte diese Phrase nie vergessen können, und plötzlich sah er, daß sie ein Teil des Gefühls war, das ihn jetzt beherrschte.


  »Barbar«, sagte eine kleine Stimme. »Primitiver.« Aber er hörte nicht darauf.


  »Sagen Sie, Cap«, fing Rush wieder an. »Es wird verdammt kalt. Ich hörte, Sie haben da eine Flasche?«


  »Allerdings«, sagte Dylan heiter. »Glatt vergessen.« Er zog sie heraus und gab sie ihm. Der Kolonist nahm einen tiefen Schluck und sagte halb im Ernst und halb scherzhaft: »Auf gute Fahrt!«


  Und dann kam die Dämmerung. Schweigend hockten sie da, während die hinter den Flockenwirbeln verborgene Sonne hinter dem Horizont versank. Und dann hörten sie plötzlich das gedämpfte Dröhnen eines Schiffes. Es flog über sie hinweg, und sie starrten ihm lange nach, bis sie es erkannten. Es war das Postschiff.


  Sie lauschten angestrengt, während es auf dem Platz neben der Siedlung landete, und Rush stieß Dylan aufgeregt in die Seite. »Es hat Platz für uns alle!« und auch Dylan grinste erleichtert. Und dann sah er ein Ding.


  KLEIN und schattenhaft, weißbepelzt und fast unsichtbar war es zwischen den Bäumen hervorgekommen und bewegte sich auf sie zu.


  Dylan feuerte automatisch, weil das Ding vier Gliedmaßen hatte und geradeswegs auf sie zukam. Wieder drückte er ab. Diesmal traf er, und das Ding stürzte. Aber es raffte sich sofort wieder auf und hoppelte zwischen die Bäume zurück. Es war verschwunden, bevor Dylan noch einmal schießen konnte.


  Sie hatten sich beide in den Schnee geworfen. Von der Siedlung kam kein einziger Laut. Es war so still, daß Dylan glaubte, die Schneeflocken fallen zu hören.


  »Haben Sie das Ding gesehen?«


  Rush grunzte. »Sie hätten sich Ihre Munition sparen können, glaube ich. Es sah aus wie einer dieser Affen.«


  Aber etwas stimmte nicht. Da war etwas, was er gehört hatte. Es war alles so schnell gegangen, und er konnte sich nicht erinnern, was es war. Aber etwas stimmte nicht.


  »Nein«, sagte er. Plötzlich wußte er, was es war. »Verdammt, das war kein Affe.«
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  »Doch, doch.«


  »Ich habe es getroffen, genau getroffen. Und es gab so einen komischen harten Laut von sich.«


  Rush starrte ihn verständnislos an.


  »Haben Sie es denn nicht gehört?« Dylan schrie fast.


  »Nein. Ihre Pistole ging zu nahe neben mir los.«


  Und dann war Dylan schon aufgesprungen. Er rannte gebückt auf die Stelle zu, an der das Ding gestürzt war. Er hatte gesehen, wie, ein Stück davon weggeflogen war, als seine Kugel es traf, und jetzt fand er eine Pfote und brachte sie zurück zu Rush. Er sah auf den ersten Blick, daß kein Blut daran klebte. Die Haut war wie bei einem richtigen Tier, und sie war bepelzt. Aber sie war nicht blutig. Weil der Knochen aus Stahl war und die Muskeln Federn und das Ding ein Robot gewesen war.


  DER Fremde richtete sich etwas auf seinem Lager auf und gab einen ärgerlichen Pfiff von sich. Als das zweite Schiff angekommen war, hatte er einen Augenblick lang seine Aufmerksamkeit von den Robotern abgewendet, und natürlich war eins dieser ungeschickten Dinger den Menschen in die Hände gelaufen. Einen Moment hatte er gehofft, daß sie es übersehen hätten  die Sicht war schlecht, und zweifellos würden sie es für ein Tier halten, auch wenn seine Schußlöcher jetzt offenstanden , aber er hatte den Robot untersucht, und ein Teil hatte gefehlt, und jetzt wußte er, daß die Menschen es gefunden hatten. Nun, dachte er etwas unglücklich, jetzt gab es natürlich keine Möglichkeit mehr, das zweite Schiff zu sabotieren. Die Menschen würden kein Tier mehr in seine Nähe lassen. Aber dann würde er eben  denn er war ein elastisches Wesen  den zweiten Plan verwirklichen. Um das zu tun, mußte er allerdings seinen Unterschlupf verlassen und sich hinaus in diese schreckliche Kälte wagen, um sich in einen der Bunker zurückzuziehen, die viel weiter weg lagen.


  Aber besser diese scheußliche Kälte, als mit seinen eigenen Bomben in die Luft zu gehen.


  Langsam floß er in seinen Schutzanzug. Der Anzug verschloß sich selbsttätig und trug ihn auch selbsttätig die Stufen hinauf und hinaus in den Schnee. Nach dem ersten Kältehauch schloß er schnell seine Sehplatte, die sich, wie erwartet, sofort beschlug. Nun, das machte nichts. Er würde den Anzug nach Koordinaten führen, und er würde den Bunker schon von selber finden. Es war kein Grund mehr vorhanden, jetzt noch vorsichtig zu sein. Plan zwei konnte jederzeit in die Tat umgesetzt werden.


  Trotzdem sein erster Plan durchkreuzt worden war, erlaubte sich der Fremde ein ekstatisches Zittern. Alle Voraussetzungen des Planes waren fast erfüllt, und er freute sich auf das Ende.


  ALS die Menschen zuerst entdeckt worden waren.  in der Region von Bootes  hatte man eingehende Überlegungen angestellt, wie man etwas über sie und ihre Technologie erfahren könnte, ohne sich dabei selbst zu verraten. Es hatte nicht viel Sinn, einfach einen Krieg zu beginnen, ohne vorher etwas über sie gelernt zu haben. Leben war wirklich eine bemerkenswerte Sache. Man konnte nie wissen, was für Geheimnisse eine raumfahrende Rasse besitzen würde. Deshalb die Roboter. Es war ein außerordentlich kluger Plan, ein eleganter Plan.


  Man beobachtete die Menschen aus der Ferne und lernte, daß sie sich bei der Kolonisation von Planeten in einer bestimmten Richtung bewegten. Ihre Heimat lag vermutlich irgendwo jenseits des Centaurus. Deshalb wurden auf fast allen der bewohnbaren Planeten, die auf dem Pfad der Menschen lagen, Fallen eingerichtet. Und nach und nach besiedelten die Menschen diese Planeten und merkten überhaupt nicht, daß sie in eine Falle gegangen waren.


  Mit raffinierter Klugheit hatte man auf jedem dieser Planeten ein paar dort heimische Tierarten ausgewählt und dann Robotduplikate konstruiert. Und es war einfach gewesen, diese Roboter mit einem einzelnen Direktor auf diesem Planeten zu verbergen und zu warten, bis die menschlichen Siedler kamen. Natürlich untersuchten die Menschen vorher diese Planeten mit größter Gründlichkeit. Und natürlich fingen sie dabei nie einen der Roboter und fanden auch nie den tief in der Erde verborgenen Direktor.


  Dann richteten sich die Menschen ein, bauten ihre Häuser und säten ihr Getreide und merkten nicht, daß unter den Tieren, die in den Bäumen spielerisch herumjagten, eins war, das nicht spielte, sondern beobachtete. Und sie bemerkten auch nicht die kleinen Dinger, die wie Kaninchen aussahen, aber in Wirklichkeit eine Kamera in sich trugen, oder die Ratten, die chemische Proben entnahmen, oder die Eidechsen, die Kabel zerschnitten.


  »SIE hätten uns überfallen können, und wir hätten erst etwas gemerkt, wenn es zu spät gewesen. wäre«, meinte Rush.


  »Ich möchte wissen, was sie schon alles über uns in Erfahrung gebracht haben.«


  Rush hielt die Pfote abwägend in seiner Hand.


  »Eine ganze Menge, denke ich. Es brauchen nicht nur Affen zu sein. Diese Roboter können alle Formen haben, jedes Tier, jede Größe. Kommen Sie, wir wollen gehen und die anderen warnen.«


  Dylan erhob sich langsam auf seine Knie und starrte hinüber zu den schneeverhangenen Bäumen. Seine Gedanken vollführten einen wilden Tanz, aber mitten drin war ein Gedanke, der immer mehr von ihm Besitz ergriff.


  »Wird langsam dunkel«, sagte er.


  Rush fluchte unterdrückt. »Eben darum. Los, kommen Sie!« Er zerrte Dylan am Ärmel und stand auf.


  Dylan sagte: »Moment!«


  Rush blieb stehen. Durch die wirbelnden Schneeflocken und die beginnende Dämmerung schaute er Dylan fragend an.


  Der Soldat starrte immer noch hinüber zu den Bäumen.


  Dylans Stimme war kaum zu hören, als er sagte: »Sie wissen vermutlich über uns alles, was es zu wissen gibt. Und wir wissen nicht eine verdammte Sache über sie. Vermutlich sitzen sie jetzt dahinten, hinter diesen Bäumen, eine ganze Horde von ihnen, und warten nur darauf, daß es ganz dunkel wird.«


  Er schwieg einen Augenblick. »Wenn ich doch wenigstens einen von ihnen erwischen könnte.«


  Dylan war selbst überrascht, als er seine Worte hörte. Die Zeit für Heldentaten war lange vorüber und vergangen.


  »Machen Sie keinen Unsinn«, sagte Rush. »Los, kommen Sie!«


  Dylan schüttelte den Kopf und wunderte sich dabei über sich selbst. »Ich komme in ein paar Minuten nach.«


  Rush trat an ihn heran und starrte ihm neugierig ins Gesicht. »Hören Sie zu«, sagte Dylan hastig. »Wir brauchen nur einen. Wenn wir nur einen zurück in ein Labor bekämen, dann hätten wir wenigstens eine ungefähre Idee, mit was wir es hier zu tun haben. Wenn wir uns so einfach geschlagen geben, werden wir nie etwas erfahren. Wir können nicht einfach davonlaufen.« Er suchte nach lange vergessenen Worten. »Wir müssen standhalten.«


  ER wandte sich von Rush ab und ließ sich auf alle Viere nieder. Er fühlte, wie sein Herz gegen das sanfte Schneekissen unter ihm klopfte. Vor kurzem hatte er sich noch vor den Dingern hinter den Bäumen gefürchtet; jetzt aber wußte er, daß dies eine Aufgabe war. die er nicht versäumen durfte.


  Hier ging es nicht ums Sterben, sondern ums Handeln. Früher oder später muß jeder Mann etwas tun, was sein Leben rechtfertigt, sonst ist das Leben nicht lebenswert. Sein Leben hatte hier einen kritischen Punkt erreicht, hier in diesem Schnee, in diesem Augenblick. Er würde diesen Ort als Mann verlassen  oder überhaupt nicht.


  Rush schaute Ihm wortlos nach. Rush war ein alter Mann, und wie alle Menschen hatte er nie mit seinen Händen gekämpft, nicht gegen die Gezeiten, nicht gegen das Wetter, nicht gegen eine der Millionen Herausforderungen, mit denen der Mensch einmal vor langer Zeit seine Kräfte gemessen hatte. Jetzt  mit der Stahlpfote seines Feindes in der Hand  fühlte er sich plötzlich alt und hilflos. Er war bereit, zu kämpfen, aber es war viel zu spät und mit bleierner Scham sah er ein, daß er nicht wußte, wie er kämpfen sollte, ja, nicht einmal wußte, wie zu beginnen.


  »Kann ich helfen?« sagte er.


  Aber Dylan schüttelte den Kopf. »Gehen Sie zurück und warnen Sie die anderen. Und wenn das Schiff startfertig ist, bevor ich zurück bin, dann viel Glück!«


  Er kroch weiter, aber Rush holte ihn mit ein paar schnellen Schritten ein, griff nach seiner Jacke und zog ihn so mit einer Hand zurück zu den Tagen des Friedens und des Sanftmuts, zu den alten Tagen, die jetzt zu Ende gingen.


  »Hören Sie«, sagte Rush drängend. »Sie sind niemandem Rechenschaft schuldig.«


  Dylan starrte ihn an. »Ich weiß«, sagte er. Er riß sich los und verschwand in einer vor ihm liegenden Mulde.


  WAS er jetzt brauchte, war Glück. Einfach Glück.


  Er wußte nicht, wo sie waren, oder wie viele es waren, oder wie sie aussahen, und die Wahrscheinlichkeit sprach dafür, daß einer von ihnen ihn in diesem Moment schon entdeckt hatte. Deshalb brauchte er Glück. Zentimeterweise, langsam, vorsichtig kroch er weiter. Der Schnee fiel auf ihn in großen weichen Flocken, und das war gut so, denn seine schwarze Kleidung stach viel zu sehr von seiner Umgebung ab, und je weißer er wurde, desto besser. Und es wurde Gott sei Dank immer dunkler, und er glaubte, eine gute Chance zu haben.


  Er streifte seine Mütze ab. Das Mützenschild behinderte seine Sicht, und vor allem mußte er etwas sehen können. Das war wichtig. Er ließ erst etwas Schnee auf seine Haare fallen, bevor er sich auf den Ellenbogen aufrichtete und suchend umherblickte.


  Ringsum war nur Schnee und eine tote Stille und vor ihm die nackten Stämme der Bäume. Er schob sich auf den Ellenbogen vorwärts, die Pistole in der Rechten. Sein linker Ellenbogen schlug gegen einen im Schnee verborgenen Stein, und es tat ihm weh, und sein Gesicht schmerzte vor Kälte.


  Dann fing seine Nase an zu laufen. Behutsam machte er einen Umweg um ein paar größere Felsen und betete verzweifelt, daß er nicht niesen müsse. Warum war er noch nicht entdeckt worden? Oder folgte ihm einer? Jetzt? In diesem Augenblick? Er drehte sich um und musterte prüfend das Gelände in seinem Rücken. Es wurde immer dunkler, und er konnte nur noch undeutlich sehen. Aber er mußte von nun an öfter hinter sich schauen.


  Er kam an eine kleine Schlucht. Große Bäume türmten sich über ihm auf, und er hätte sich gern in ihrem Schutz verkrochen. Und von weit weg drang aus der grauen Kälte vor ihm ein schwaches Geräusch an sein Ohr.


  Er ließ sich in ein Schneepolster sinken und lauschte. Von einem dumpfen schlurfenden Geräusch begleitet, bewegte sich etwas vor ihm durch die Bäume. Dann bemerkte er. daß das Geräusch auf ihn zukam. Er hob vorsichtig den Kopf, aber er konnte nichts sehen. Es mußte auf der andern Seite der Schlucht sein.


  Vorsichtig rutschte er die eine Seite hinunter, überquerte den Hohlweg und stieg die andere Seite hinauf. Seine Beine versanken tief in einer Schneewehe, und einmal nahm er die Pistole in die behandschuhte Linke und blies auf seine klammen Finger, um sie zu erwärmen. Als er die Höhe erreicht hatte, richtete er sich an einem Felsen auf und hielt Umschau.


  Er sah das Ding zwischen den Bäumen hervorkommen. Es war ein großer schwarzer Klumpen, der auf einer Art Tisch lag. Und die Beine des Tisches bewegten sich und trotteten methodisch einen Weg entlang, der das Ding an ihm vorbeiführen mußte. Das Ding hatte ihn nicht gesehen.


  Und wenn er sich nicht schnell gebückt und seine Pistole erhoben hätte, hatte ihn der Affe vielleicht auch nicht gesehen. Aber es blieb ihm keine Zeit, diesen Fehler zu bedauern. Er hörte ein Geräusch und sah den Affen auf sich zuspringen.


  Auch gut, dachte er. Sein erster Schuß traf den Affen genau zwischen die Augen.


  Aber noch während das Ding sich überschlug, hörte er ein Zischen, und Flammen brannten in seiner Schulter und versengten die eine Hälfte seines Gesichts. Er sprang zur Seite und wischte sich über die Augen, als der Klumpen auf dem Tisch sich nach ihm umdrehte. Er schoß viermal. Drei Kugeln trafen den Klumpen, der vierte Schuß riß eins der Tischbeine ab, und der Tisch fiel vornüber.


  Mit schmerzzerwühltem Gesicht zog sich Dylan hinter den Felsen zurück. Sein linker Arm baumelte nutzlos herunter. Wieder lag das Schweigen zwischen den Bäumen. Er wartete, aber keins der beiden Dinger bewegte sich. Und nichts rührte sich im Wald. Er hielt sein Gesicht dem fallenden Schnee entgegen und ließ ihn die brennende Wunde kühlen.


  Nach einer Weile schaute er vorsichtig hinter dem Felsen hervor nach dem Affen. Er hatte sich in eine sitzende Stellung erhoben und war in dieser Bewegung erstarrt. Der Affe hatte aufgehört zu funktionieren, als er den Klumpen traf. Ein Gefühl freudigen Triumphes stieg in ihm hoch.


  Der Führer. Er hatte den Führer getötet.


  JETZT brauchte er nicht mehr vorsichtig zu sein. Vielleicht waren ein paar der Roboter automatisch und deshalb noch nicht ausgeschaltet, aber er würde mit ihnen schon fertig werden.


  Er lief hinüber zu dem Klumpen und starrte ihn neugierig an. Eine schwarze, geleeartige Masse quoll aus einem der Einschußlöcher.


  Der Klumpen war zu groß, um Ihn tragen zu können. Aber etwas wollte er mit zurücknehmen. Er ging hinüber zu dem Affen und packte ihn an einem seiner steif abstehenden Arme und begann das Tier hinter sich her zu schleifen.


  Er stolperte mehrmals. Es war schon sehr dunkel, und er war müde. Aber der Stahl, den er in seiner Brust: geschmiedet hatte, war jetzt hart geworden, und die Tage, die vor ihm lagen, würden einen Inhalt haben. Er würde hocherhobenen Kopfes durch diese Tage gehen können, denn er hatte seine Feuerprobe bestanden. Denn der Mensch war nicht bestimmt, seine Tage zu Hause zu verbringen, am häuslichen Herd.


  Es war eine große Sache, die Dylan gelernt hatte, obwohl er ihr noch keine Worte verleihen konnte. Aber tief im Innern hatte er es begriffen. Er wußte es, ohne es erklären zu können. Und so ging er zurück zu seinen Brüdern und Schwestern.


  Und langsam, einer nach dem ändern, lernten es andere Männer. Und der Schnee fiel, und die Planeten umkreisten ihre Sonnen, und als es Frühling geworden war an dem Ort, wo Dylan gekämpft hatte, war der Mensch schon dabei, sich die Sterne zurück zu erobern.


  


  DER LITERARISCHE TEST……

  


  Die Redaktion von GALAXIS möchte gern wissen, wie Ihnen der Inhalt dieses Heftes gefallen hat. Wenn Sie also unsere Neugier befriedigen wollen, dann benoten Sie bitte auf dem untenstehenden Testblau die Geschichten dieses Heftes, und zwar, indem Sie der Geschichte, die ihnen am besten gefallen hat, die Note l geben, der nächst besten dann die Note 2, bis herunter zu der, die ihnen am wenigsten zugesagt hat  also Note 5. Die Redaktion wird dann bei Zusammenstellung der folgenden Hefte besonders jene Autoren und Themen berücksichtigen, die bei diesem Test am besten abgeschnitten haben.


  ……………………..Hier abtrennen! ………………………..


  Judd: Kinder des Mars


  Camp: Dschungel der Urzeit


  Russell: Ein Tropfen Öl


  Harmon: Der Passagier


  Shaara: Der Soldat


  


  Gefällt Ihnen der wissenschaftliche Artikel von Willy Ley?


  Ja  nein.


  


  


  Name und Adresse:


  


  


  Bitte einsenden an: Redaktion GALAXIS, Moewig-Verlag, München 2, Türkenstraße 24


  IM NÄCHSTEN HEFT…..

  


  Sun Lake geht einer Krise entgegen, aber wie schnell die Katastrophe über die Kolonisten hereinbrechen wird, kann nicht einmal Tony Hellman ahnen. Doch warum sieht Kommissar Bell rot, als Graham, der einflußreiche Journalist, sich für das Schicksal der Kolonie interessiert? Und wer sind die Barfußläufer der Rimrockhügel? Lesen Sie die erste Fortsetzung unseres Romans: Kinder des Mars von Cyril Judd und Sie werden Antwort auf diese Fragen erhalten. Peter Phillipps erzählt Ihnen dann von einer Universität, auf der selbst die intelligentesten und begabtesten Köpfe der Erde wieder zu nichtsahnenden Studenten werden. Und von ihren Noten hängt es ab, ob in Zukunft der Menschheit der Eintritt zum Weltraum gestattet werden wird oder nicht. R, D. Nicholson führt Sie auf einen der kälteklirrenden Monde des Saturn, Fern der wärmenden Sonne, dem letzten Zufluchtsort aller freiheitsliebenden Menschen. Und auch Clemenceton wollte lieber in einer Methanatmosphäre ersticken als in dem Gestank von Kriegen und Korruption, die seine Heimat Terra in ihren Klauen hielten. Erinnern Sie sich an: Die Nacht brach an? Die Klagemauer so nennt Roger Dee ein neues Abenteuer, das Farrel, Gibson und Stryker  nicht zu vergessen den Robot Xavier  zu bestehen haben, während Sie das Chaos sondieren, das die Hymenops zurückgelassen haben. Falls Sie sich jemals darüber Gedanken gemacht haben, ob unsere Erde mit einem fremden Weltkörper zusammenstoßen kann, lesen Sie den Artikel von Willy Ley. Er wird Sie beruhigen.
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